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				Das Grab des Tauren

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone.

				Bislang ist es der Gruppe um Mythor gelungen, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben. Selbst die Haryien haben den Sohn des Kometen nicht halten können – vielmehr erhielt Mythor bei ihnen wichtige Informationen über Carlumen, dem seine neue Suche gilt.

				Indessen hat auch Nottr, Mythors einstiger Waffengefährte, der in Gorgan geblieben ist, mit den Mächten der Finsternis zu tun. Sein Weg führt von Gianton nach Burg Maghant.

				Dort ist DAS GRAB DES TAUREN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr – Der Lorvaner als Gefangener in Gianton.

				Thonensen – Ein Magier aus den Eislanden.

				Parthan – Ein Dämonenpriester.

				Dhagger – Herr der Burg Maghant.

				Taurond und Duzella – Zwillinge aus dem Geschlecht der Tauron.

			

		

	
		
			
				1.

				»Mythor!«

				Nottr starrte ungläubig auf die Gestalt, die in Reichweite seiner Hände in der fahlen Düsternis des Verlieses stand. Einen Atemzug lang vergaß er seine verzweifelte Lage, die Unmenschlichkeit der Dämonenstadt und ihrer Kerker, in denen er mit seinen Gefährten gefangen war.

				Dann wallten alte Gefühle auf und er griff mit beiden Händen nach Mythors Schultern…

				Und durch sie hindurch.

				»Ein Zauber!« entfuhr es ihm. Es war ein Aufschrei halb von Wut und halb von Schmerz. »Imrirrs Fluch über diese Teufel! Nur ein Zauber…!«

				Er wich zurück an die niedrige kalte Steinwand.

				»Mythor«, flüsterte er, denn es überkam ihn plötzlich der Gedanke, daß es vielleicht gar kein Zauber der Caer und ihrer Dämonen war, sondern einer der Kräfte des Lichtes, denen Mythor diente.

				Die Gestalt lächelte jungenhaft. Das vertraute Gesicht war ihm zugewandt, doch die Augen blickten durch Nottr hindurch. Mythor hörte ihn nicht und sah ihn nicht.

				Nottr starrte hilflos auf die Erscheinung, die hier war und doch nicht hier. Zeigte ihm der Zauber nur etwas, das in weiter Ferne geschah? Oder wollte ihm Mythor etwas sagen?

				Calutt, der Schamane, hätte es deuten können. Aber Calutt war irgendwo in diesem steinernen Berg, der Gianton hieß, ebenso begraben wie Nottr.

				»Calutt!« brüllte Nottr, aber die steinernen Wände verschlangen die ganze Kraft seiner Stimme, und die Faust, mit der er gegen den Stein schlug, blutete, aber von jenseits kam keine Antwort.

				Mythor lächelte unbeeindruckt, und Nottr in seiner Enttäuschung und Bitterkeit verfluchte selbst ihn bei allen Barbarengöttern. Aber alle Flüche erweckten Mythor nicht zu wirklichem Leben.

				Nottr empfand plötzlich Furcht vor der gespenstischen Erscheinung seines einstigen Gefährten.

				Wollten sie ihn mit diesem Abbild foltern? Wollten sie dunkle Schatten über seinen Verstand bringen?

				Aber dann sah er, daß es ein Mythor aus alten Tagen war – so wie er sich an ihn erinnerte! 

				Es war eine Erinnerung!

				An den Süden – an Tillorn.

				An Lerreigen, den Rotbart; an Sadagar, den Steinmann; an Luxon; an Kaschkas und die Cirymer; an Olinga…

				Olinga! Ihr Götter! Wie lange lag das zurück? Nicht einmal zwei volle Jahre. Wieviel hatte er verloren in dieser Zeit! Wie wenig gewonnen!

				Nein, es war nicht recht, auf diese Weise mit den Göttern zu hadern. Er hatte gute Gefährten und Verbündete gefunden und hatte übermächtige Gegner bezwungen. Er war kein Wildländer mehr. Er war ein Wanderer geworden. Nur so hatte er einen Kampf auf sich nehmen können, für den der Arm und der Verstand eines Wildländers nicht genug Rüstzeug waren. Aber trotz aller siegreichen Scharmützel endete dieser Kampf nun hier, in den steinernen Kerkern von Gianton.

				Er verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit. Bei Imrirr! Noch war Leben in ihm! Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf die Erscheinung, die plötzlich zitterte und sich wand und auseinanderriß, als zerrten unsichtbare Hände an ihr.

				»Mythor!« entfuhr es Nottr. Er streckte beschwörend die Hände nach ihm aus.

				Einen Augenblick lang war es, als hörte die Erscheinung ihn und suchte an ihm Halt. Aber dann griff die fahle Helligkeit nach ihr, die in diesem steinernen Gefängnis allgegenwärtig war, und verschlang sie.

				Nottr sank enttäuscht zurück. Er fühlte Bitterkeit und Müdigkeit und Verlassenheit. Die instinktive Furcht des Wildländers war lebendiger denn je in ihm, trotz aller Erfahrungen – die Furcht vor den jenseitigen Kreaturen, die von den Lebenden Besitz ergreifen mochten. Hier war er eingeschlossen von ihnen. Es gab nicht einmal eine Wand, der er den Rücken zuwenden konnte, denn selbst der Stein war ein Stoff, der der Finsternis diente. Und in Gianton gab es nur Stein.

				In der fahlen Düsternis der Felsenkammer formte sich eine neue Erscheinung – die unverkennbare Gestalt des Steinmanns, und die Erinnerungen an ihn wärmten Nottres Herz.

				Aber die Umrisse blieben undeutlich und wogten und nahmen Olingas Gestalt an und weckten übermächtige Gefühle in Nottr. Doch auch Olingas Gestalt blieb nur ein paar Atemzüge lang, dann formte sich erneut Mythors Bildnis und wurde klar und deutlich.

				Es war ein anderer Mythor, einer aus einer älteren Erinnerung, als er an der dandamarischen Küste furchtlos an Land watete, wo Nottres Reiterschar auf ihn wartete, um ihn zu Tode zu hetzen.

				Unglaublich klar war dieses Bild, daß Nottr atemlos starrte. Er war nun sicher, daß die schwarze Magie dieser Dämonenstadt mit seinen Erinnerungen spielte. Vielleicht, um ihm Geheimnisse zu entlocken, die er auch unter der Folter nicht preisgeben würde. Um Mythor zu verraten? Aber was konnte er ihnen über Mythor verraten? Er wußte nicht einmal, wo sich der Freund befand.

				Dennoch mochte etwas in seinen Erinnerungen für sie von Bedeutung sein, auch wenn er nicht verstand, weshalb. Jede winzige Erinnerung mochte den Gefährten verraten!

				Mit wachsendem Grauen beobachtete er die Erscheinung, die seltsam lebendig, und doch ohne wirkliches Leben war. In Mythors entschlossenen Zügen war kein Erkennen, er sah eine andere, eine vergangene Wirklichkeit.

				Dann schwankte die Erscheinung wie die andere zuvor und wurde aufgesogen wie Rauch von dem fahlen, unwirklichen Licht der Felsen.

				Nottr fühlte sich erleichtert und seltsam schwach und leer. Es war ihm, als hätte er etwas verloren.

				Erneut formte sich eine Gestalt vor ihm – groß, hager – Thonensen, der Magier. Aber sie verschwamm, wandelte sich, wurde erneut zu – Mythor.

				Nottr schrie ergrimmt auf. Wildländerwut ließ ihn rot sehen. Schmerzhaft wurde ihm bewußt, wie klein und niedrig dieser Kerker war. Der unheilige Stein schlug und schnitt in seine Haut wie etwas Lebendiges. Aber Blut und Schmerz waren nicht etwas, das einen Wildländer niederzwang oder zur Vernunft brachte. Brüllend fuhr er in das Abbild, um es auseinanderzureißen, aber es war nur Luft, die seine zu Klauen gekrümmten Finger zerfetzten. Die Erscheinung blieb unberührt.

				Keuchend ließ sich Nottr zurücksinken. Er unterdrückte den Grimm und beruhigte seine Gedanken. Eine Weile mühte er sich damit ab, an nichts zu denken und alle Erinnerungen aus seinem Geist zu bannen.

				Aber die Erscheinung blieb. Er hatte keinen Einfluß darauf. Sie bedienten sich seiner Erinnerungen, ohne daß er es verhindern konnte.

				Und sie hatten es auf Mythor abgesehen!

				Als die Erscheinung am stärksten und deutlichsten war, verschlang der fahle Schimmer sie wie die anderen zuvor, und wieder war eine spürbare Leere in Nottr. Er begann zu begreifen und Furcht kroch in seinen Verstand – keine abergläubische Furcht vor Dämonen, sondern kalte Angst.

				War das das Los eines Gianten? Daß sie seinen Schädel ausleerten, bevor sie ihn in Eisen schmiedeten?

				Er schrie ergrimmt auf und krallte seine Finger in den Stein, als sich erneut eine Erscheinung zu formen begann. Er kämpfte dagegen an, fluchte und heulte, als er erkannte, daß es ein verlorener Kampf war; er verleugnete Mythor, riß ihn sich selbst aus seinen Gedanken; er dachte an Schnee und Eis, an Wanderungen durch die Wildländer, an Plünderungen in ugalienischen Dörfern, an Dinge, die nichts verrieten. Er zwang seine Gedanken fort von Mythor und Olinga, von Sadagar, Thonensen, Maer O’Braenn und Dilvoog, von allen Gefährten. Er schloß die Augen. So mußte Calutt fühlen, wenn er sich entrückt seinen Geistern hingab. Da war nur eine große empfindungslose Leere um ihn, in der er schwebte. Aber es währte nur ein paar Atemzüge lang, dann kehrte sein Kriegergeist in die Wirklichkeit zurück. Und in der Wirklichkeit schwebte erneut Mythor vor ihm, Mythor aus den Tagen, da sie die Ebene der Krieger erreichten, um am Turnier der Caer teilzunehmen. Und wieder griff das fahle Licht nach der Erscheinung und sog sie auf.

				Es gab kein Wehren dagegen. Gleichgültig, woran er dachte oder sich erinnerte, es war immer wieder Mythor, der erstand und verschlungen wurde – Erinnerung um Erinnerung. Sie wollten Mythor aus ihm herausreißen, daran zweifelte er nicht mehr. Sein Geist wurde leerer und leerer. In Panik klammerte er sich an den Namen, murmelte, flüsterte, schrie und heulte ihn immer wieder. Die Hölle, in die Imrirr die Feiglinge und Verräter sandte, konnte nicht grauenvoller sein.

				»Mythor! Mythor! Mythor…!«

				*

				Calutt, der Schamane, kaute ein Stück getrockneten Alppilzes. Er wollte mit seinen Geistern in Verbindung treten. Und seine Geister waren die Toten.

				Sein steinerner Kerker war größer, als der Nottres. Auch war er nicht allein. Nottres Viererschaft befand sich bei ihm, und Arel, einer von Urgats Quaren. Sie alle hockten ruhelos in ihrem fahl schimmernden Gefängnis. In Keirs Gesicht war Furcht, obwohl er sich bemühte, sie nicht zu zeigen. Baragg ballte die Fäuste um nicht vorhandene Axtschäfte und Schwertgriffe. Lellas Augen funkelten. Sie warf wütende Blicke auf die Männer und auf den Schamanen.

				»Bei Tasman! Sie machen aus Nottr eines dieser Ungeheuer, und keiner von uns weiß ihm zu helfen…!«

				»Sei still«, brummte Baragg. »Laß den Schamanen seine Geister rufen. Sie sind die einzigen, die durch diese Mauern gehen können.«

				So starrten sie alle stumm auf Calutt, der sich der Wirklichkeit immer mehr entzog, je mehr der Alppilz seinen Geist von allen Banden befreite.

				In seiner Entrückung verschwanden die Quader von Gianton um ihn, aber der Ort blieb dennoch dunkel, so dunkel, daß Calutts Verstand schauderte, obgleich er mit vielen Dingen jenseits des Lebens vertraut war.

				Er schüttelte das Grauen ab und rief nach den Geistern, wie Horcan es ihn gelehrt hatte, nach den Geistern, die es fast an allen Orten der Welt gab, und die um große und kleine Geheimnisse der Lebenden wußten.

				Gianton war voll dunkler Magie, voll schwarzer Finsternis, voll unirdischer Gewalten. Da waren fast erloschene Funken von Leben, erbärmlich kalt und kraftlos.

				Aber nirgends, so weit sein Geist auch hinausgriff, antworteten ihm Geister.

				Keine Geister, das bedeutete, keine Toten. Welche Schrecknisse dem Leben in dieser Stadt auch widerfahren mochten, der Tod hatte keinen Zutritt.

				Er erwachte zitternd aus seiner Entrückung. Ohne die Hilfe der Geister war er so hilflos wie seine Gefährten.

				*

				Seine Hohe Würdigkeit, Parthan, der oberste Priester Quatoruums, saß brütend in seinen steinernen Gemächern. Quatoruum bewegte sich unruhig in seinem Geist. Das Verhältnis Parthans zu seinem Dämon war ein streitbares. Jeder wollte Macht und Einfluß, und jeder wollte möglichst wenig dafür geben. Sie waren aneinander gewöhnt, wie Raubtiere innerhalb eines Rudels. Quatoruum hütete sich, zu häufig zu befehlen, und Parthan bemühte sich, nicht zu häufig zu gehorchen.

				Früher war das anders gewesen. Da hatten Furcht und Ehrfurcht das Verhältnis auf Parthans Seite und Verachtung auf der anderen geprägt. Aber später, als Parthan den Dämonenkuß empfing und sein Dämon sich seines Dieners sicher war, änderte sich das langsam. Der Dämon entwickelte menschliche Züge, wenn er sich Parthans Verstand bediente, und in Parthan floß etwas vom kalten Wesen der Finsternis.

				Quatoruum kam und ging, wie es ihm beliebte, aber er kam auch, wenn sein Priester ihn rief. Er war sehr eitel. Es gefiel ihm, angebetet zu werden. Aber es gefiel ihm auch zu töten. Er schätzte Parthans scharfen Verstand, seine Schläue. Parthan war ein guter Diener. Sein Dämon gab ihm Macht und mit der Macht Ansehen. Mit Parthans Ansehen und Einfluß unter den Lebenden wuchsen auch Ansehen und Einfluß des Dämons unter seinesgleichen.

				Es war nicht so, daß Parthan ihn nicht fürchtete. Er sah ja, wie andere Dämonen ihre menschlichen Werkzeuge benutzten. Er hatte aber erkannt, daß Quatoruum nicht allzuviel Verstand besaß. Er hütete sich, auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verlieren, den der Dämon vielleicht lesen mochte, aber er wußte diese Erkenntnis gut zu nutzen und sich unentbehrlich zu machen.

				Das Gespräch der beiden, nur in Gedanken und in Parthans Kopf, verlief folgendermaßen:

				»Staub, nimm zur Kenntnis, daß ich hier bin!«

				»Ich weiß es, Mächtiger. Deine Gegenwart ist für mich immer ein erhabenes Ereignis.«

				»Warum langweilst du mich dann mit deinen Grübeleien?«

				»All mein Denken und Wirken gilt Deinem Ruhm, Mächtiger. Und mit beträchtlichem Erfolg, wie ich glaube…«

				»Ja, ich weiß. Die Schar meiner Anbeter wächst. Ihre Zahl ist so groß, daß ich sorglos töten kann, wenn ich Lust habe…«

				»Wäre es nicht besser, die Ungläubigen und die Ketzer zu töten, statt jener, die dir treu ergeben sind, o Mächtiger?«

				»Ich habe keinen Unterschied bemerkt. Die einen schreien so laut wie die anderen…«

				»Die Zahl der Ungläubigen ist sehr viel größer, als die Zahl der Bekehrten, o Mächtiger.«

				»Ja, das ist wahr. Ich werde darauf achten.«

				Und nach einer Weile: »Aber sie haben keine Chance, meine Anbeter zu werden, wenn ich sie vorher töte.«

				Und als Parthan nicht antwortete: »Horst du mich nicht, Wurm? Hörst du nicht, wenn dein Gott zu dir spricht?«

				»Ich höre dich immer, o Mächtiger, so wie du die Worte deines Dieners in deiner Gnade immer hörst.«

				»Was brütest du aus?«

				»Weshalb liest du es nicht einfach in meinen Gedanken, Mächtiger?«

				»Weil Gewürm wie du keine Gedanken hat!«

				»Verzeih meine Anmaßung, Mächtiger. Was willst du wissen?«

				»Dieser Gefangene, den wir da haben, dieser Wildländer, weshalb bist du so sehr mit ihm beschäftigt? Unser aller Herr, Darkon, mag seine Aufmerksamkeit auf uns richten…«

				»Hast du Furcht davor?«

				»Du weißt, daß Furcht nur ein Zustand des lebenden Fleisches ist, so wie Fäulnis und Tod. Was ist mit diesem Wildländer? Ist er wirklich so wichtig, daß Darkon an ihm Interesse haben könnte?«

				»O’Braenn hielt ihn für wichtig genug, ihn zu Donahin zu bringen, um damit sein Versagen wieder wettzumachen. Dieser Nottr gehörte wohl der Gruppe an, die Darain eroberte und Duldamuur vernichtete…«

				»Duldamuur war ein Narr…«

				»Gibt es das in den Kreisen der Mächtigen? Ist das kein Zustand des lebenden Fleisches?«

				»Ich soll dich töten, Wurm…!«

				»Den klügsten deiner Diener, o Mächtiger, der dich zu Ruhm führen wird? Nein, du wirst ihn erhöhen in deiner Gunst.«

				»Ruhm in den Augen Darkons?«

				»Ruhm in den Augen Darkons und aller Dämonen, o Mächtiger. Du weißt, wer Mythor ist?«

				»Der Sohn des Kometen…«

				»Ja, der Günstling des Lichts, der Erzfeind deinesgleichen. Bisher seid ihr ihm nicht beigekommen, und es wird immer schwieriger, je mehr Macht und Freunde er gewinnt. Aber ich werde ihn für dich zu Fall bringen.«

				»Du willst den Sohn des Kometen besiegen? Du willst Erfolg haben, wo meinesgleichen nicht stark genug war? Furcht und Abhängigkeit von den Empfindungen des Fleisches, das sind die verachtenswerten Eigenschaften des Lebens. Deshalb allein sollte es ausgerottet werden. Aber da ist eine Eigenschaft, die mir fast Anerkennung abringt… Größenwahn!«

				»Es ist nicht so absurd, wie es dir erscheinen mag. Wir haben Nottr, den Wildländer. Er ist einer der treuesten von Mythors Gefährten. Er wird die beste Chance haben, den Sohn des Kometen zu töten.«

				»Als Giant?«

				»Nein. Er wird kein Giant sein. Nur sein Verstand wird umgekehrt sein und im rechten Augenblick töten.«

				»Ah, laß mich seinen Verstand umkehren…!«

				»Es ist ein großer Plan, nicht wahr, o Mächtiger?«

				»Ein großer Plan, ja.«

				»So laß es mich auf meine Weise versuchen.«

				»Tue ich das nicht immer? Wird er denn die Waffe gegen seinen Freund heben? Freundschaft, habe ich sagen hören,…«

				»Er wird, o Mächtiger. Er wird das Leben hassen wie deinesgleichen, selbst das eigene…«

				»Wir hassen das Leben nicht, wir verachten es. Das macht vieles so einfach. Dieser Mann, den die Frau in die Stadt gebracht hat, wer ist er?«

				»Ein Magier aus den Eislanden. Stennrwijk mit Namen.«

				»Hast du ihn auch für dich erkoren? Die meisten, die ich getötet habe, hatten nicht viel im Kopf. Ein Lebender mit Wissen und Verstand wäre eine Abwechslung…«

				»Laß ihn mir noch eine Weile, o Mächtiger. Er ist ein interessanter Mann mit vielen Erfahrungen und vielen Geheimnissen, die ich ergründen möchte. Aber die Prinzessin… sie hat ein Auge auf den Wildländer geworfen und sie ist wahnwitzig genug, etwas zu seiner Befreiung zu unternehmen. Sie wird nicht wissen, daß dies Teil meines Planes ist. Aber sie wird dafür bezahlen. Mit ihrem intriganten Geist magst du dich amüsieren.«

			

		

	
		
			
				2.

				Es wurde Tag über Gianton.

				Aber es bedeutete nichts, denn die Lebenden und die Nichtlebenden wandelten im Schatten Paraphaenes, der das Sonnenlicht verblassen ließ und die Quader mit jenem fahlen Licht erfüllte, das Verstand und Sinne trog. Diese Schlange gehörte zu den inneren, den bereits geschlossenen Kreisen der Finsternis. Ihr Schatten erfüllte die Welt nicht mehr mit wilder Magie, sondern lag gezähmt in den Händen der Priester und ihrer Dämonen.

				Dennoch spürten die Menschen, daß jenseits der Unwirklichkeit wieder ein Tag angebrochen war. Aileen, die Zofe, erwachte schaudernd aus einem unruhigen, furchtgepeinigten Schlummer, und weckte ihre Herrin, die Prinzessin Lydia von Ambor. Diese sandte ihren stummen hünenhaften Diener Numir, Master Stennrwijk, den Magier, zu wecken. Aber der Magier war bereits wach und lauschte auf das stete Hämmern der Schmieden, das wie ein Pulsschlag der Stadt war – der Pulsschlag Schwarzer Magie, die durch ihre steinernen Adern floß.

				Manche Türme, die tief in die ewige Dämmerung ragten, besaßen gewaltige Fensteröffnungen – zu groß, um für Menschen zu sein. Gianten standen auf schmalen Simsen davor und starrten blicklos aus Helmen, die wie vergoldete Gebeine anmuteten.

				Gianten waren überall. In einer kalten Vollkommenheit standen sie reglos wie Statuen, eins mit dem nebelumwogten Stein.

				»Wem gehorchen sie?« fragte Thonensen.

				»Den Mächtigen selbst, Master Stennrwijk«, erklärte Lady Lydia mit unterdrückter Stimme. Selbst der mächtige Numir schlich geduckt. Furcht war in seinen harten Augen. Aber die Gianten kümmerten sich nicht um die drei Menschen.

				»Was sind sie? Wächter…?«

				»Ja…«

				»Sie kümmern sich nicht um uns…«

				»Dafür gibt es andere, die uns beobachten… Schergen seiner Hohen Würdigkeit. Aber die hier dienen den Mächtigen und bewachen die Stadt…« Sie schauderte unwillkürlich. »Es muß Dinge geben, die auch die Dämonen fürchten.«

				Lady Lydia, Numir und Thonensen standen an der riesenhaften Fensteröffnung der Gemächer der Prinzessin und starrten auf die Steinwüste der Stadt, die sich scheinbar ohne Ende vor ihnen erstreckte. Thonensen war klar, daß eine Suche nach Nottr und den Lorvanern völlig sinnlos war.

				Auf einem der Wege zwischen den eckigen steinernen Türmen bewegte sich eine Kolonne von einem halben Hundert Gestalten. Ein Dutzend davon waren Gianten. Ein Priester in einer schwarzen Kutte ging voran.

				»Neue Gefangene«, stellte Lady Lydia fest. »Die kommen von weit her. Seht ihre Kleider an…«

				»Es sind Karsh«, sagte Thonensen gepreßt. »Und Salamiter. Ihr eisländischen Götter! Hält nichts diese Teufel auf?«

				»Wenn Parthan Euch reden hört, Master Stennrwijk…«, sagte Lydia von Ambor.

				»Denkt Ihr wahrhaftig, daß wir hier in dieser Stadt so nahe an ihren Geheimnissen sein dürften, wenn sie unser nicht vollkommen sicher wären? Glaubt Ihr wirklich, daß wir noch frei sind?«

				»Wenn man Macht haben will, ist man nie frei, Master Stennrwijk«, erwiderte sie. Ihre Stimme war unsicher. »Und man ist immer auf alles vorbereitet. Aber ich habe viele Eisen im Feuer… auf beiden Seiten. Ich hätte sonst längst diesen unerfreulichen gläsernen Teint, hinter der Parthan seine angeborene Undurchsichtigkeit so erfolgreich versteckt. Aber ich will Euch nicht mit meinen Erfahrungen mit den Priestern langweilen. Ich will Euch nur. Zuversicht geben…«

				»Das ist viel in diesem Hort der Finsternis.«

				»Ihr habt nicht viel Vertrauen in mich.«

				»Ihr wagt viel für…«

				»Einen Barbaren?«

				»Für so wenig.« Thonensen nickte.

				»Ich habe meine Pläne, Master Stennrwijk. Wir wollen beide das Leben dieses Nottrs retten. Laßt uns danach unseren eigenen Handel austragen… in den schützenden Mauern von Stongh Learn O’Maghant…«

				»Eine Hochländerfestung?«

				»Die Hochländer sind die eigensinnigsten und die tapfersten der Caer, Master Stennrwijk. Sie kämpfen nicht für Glauben, Reichtum, oder große Reiche. Sie kämpfen für ihren Stolz. Man kann sie gut für sich gewinnen, wenn man das weiß. Ritter Dhagger wird mir und den Meinen immer Schutz gewähren, so wie ich die Priester von seinem Laern fernhalte. Ich habe Boten zu ihm gesandt. Er wird mit seinen Getreuen in der Nähe der Stadt sein. Zu ihm werdet Ihr mit Nottr reiten und auf mich warten, während ich mich um eure Verfolger kümmere…«

				Numir schreckte aus seinem kalten Gleichmut, mit dem er gewöhnlich in der unmittelbaren Nähe seiner Herrin ausharrte. Er deutete mit heftigen Bewegungen auf den Gefangenenzug hinab.

				Dort war die Hölle losgebrochen. Der Priester ging unter mehreren Körpern zu Boden. Wenigstens drei Dutzend der Krieger hatten sich auf die Gianten gestürzt. Eine Handvoll suchte das Weite zwischen den Türmen. Gianten und Priester waren zu beschäftigt, ihnen zu folgen. Die Kämpfenden hatten jedoch keine Chance. Die Gianten rangen sie nacheinander nieder, aber die Fliehenden bekamen einen guten Vorsprung. Als die letzten die Aussichtslosigkeit des Kampfes einsahen, ergriffen sie ebenfalls die Flucht.

				»Gut«, sagte die Prinzessin. »Sie werden mit dem Einfangen dieser Krieger beschäftigt sein und lassen uns freie Hand. Numir, mach dich an die Arbeit. Du weißt, was wir alles brauchen.«

				Der schwarze Riese nickte.

				»Und sende Ahaer zu mir«, fügte sie hinzu.

				Numir nickte erneut. Es war ihm anzusehen, daß es ihm nicht gefiel, seine Herrin mit dem Magier allein zu lassen. Er warf Thonensen einen warnenden Blick zu, bevor er ging.

				»Er mag Euch nicht«, stellte sie fest.

				Thonensen zuckte die Schultern.

				»Aber er wird seine starken Arme nicht gegen Euch erheben, wenn es gegen meinen Wunsch ist. Darauf könnt Ihr Euch beruhigt verlassen, Master Stennrwijk.«

				Thonensen fand es nicht sehr beruhigend. Aber es war gut, daß die Flucht, wenn sie wirklich gelingen sollte, zu einer Hochlandburg geplant war. Solcherart bestand eine Möglichkeit, daß sie auf Maer O’Braenn stießen, oder wenigstens auf seine Spur.

				*

				Auch für Nottr kam ein Wandel in der Morgendämmerung. Er fühlte sich ausgehöhlt. Es war ihm, als hätte er tausend Dinge verraten, die für die Finsternis wichtig waren. Er hatte sich zuletzt an den Erinnerungen an Mythor festgekrallt wie ein Ertrinkender, hatte seinen Namen tausendmal oder mehr geflüstert, geflucht, geschrien, bis die Erscheinungen schließlich aufhörten.

				Er ließ sich mit einem triumphierenden Knurren auf den Boden sinken. Sie hatten nicht vermocht, Mythor aus ihm herauszureißen. Ein steter Grimm war gewachsen in ihm und war schließlich stärker gewesen als sie. Es war Grimm auf die Finsternis, Grimm auf Mythor, daß er von allen möglichen Gegnern dieser kriegerischen Welt sich um jeden Preis die Finsternis erkoren hatte, Grimm auf das Leben, das so sinnlos versuchte, der Finsternis Widerstand zu leisten.

				Je mehr dieser Grimm wuchs, desto schwächer wurde der Druck auf ihn, desto geringer die Furcht. Manchmal, in wenigen klaren Augenblicken, spürte er, daß dieser Grimm falsch war. Doch schreckliche, unmenschliche Schädel stierten mit eisigen Blicken aus dem Stein der Wände, bereit, mit rauchigen Gliedern seinen Verstand zu zerfleischen. Im Herzen eines Lorvaners sind Furcht und Wut Blutgefährten. Furcht gebiert immer Grimm, wilden, blinden Grimm, der Galle spritzt und einen roten Nebel über den Verstand legt.

				Im Kerker der Finsternis lenkte etwas diesen blinden Grimm – lenkte ihn auf die Dinge, die ihn hierherbrachten, die ihn zum Feind der Finsternis gemacht hatten: auf Mythor vor allen Dingen, auf seine Gefährten, auf das Leben, das sich nicht beugen wollte.

				Er haßte alles mit einer grimmigen Inbrunst, die Welt, das Licht, das Leben, weil es die allmächtige Finsternis bekriegte, statt sein Blut sinnvoll zu opfern!

				Irgendwo in seinem Inneren krümmte sich seine Seele beim Wahnsinn solcher Gedanken. Aber da waren dunkle Fesseln um seinen Verstand, die ihn hinderten, daran zu denken. Gleichzeitig wuchs ein Verlangen nach den schwarzen Geheimnissen der mächtigen Dämonen in ihm.

				Es grub sich alles tief ein.

				Erst jetzt, am Morgen, als er erschöpft am Boden lag, kehrte die Vernunft zurück. Die Erinnerungen an die Nacht waren wie entschwindende Fetzen von Träumen. Zurück blieb nur das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben.

				Er hatte widerstanden. Aber er wußte auch, daß es erst der Beginn war.

				*

				Auch für Calutt und die Lorvaner war es keine ruhige Nacht. Die Entdeckung, daß es keine Toten in Gianton gab, beunruhigte den Schamanen tief. Danach sah er dämonische Gesichter an den Steinwänden ringsum. Er war Erscheinungen dieser Art gewöhnt. Der Alppilz hatte häufig seine Nebenwirkungen.

				Aber dann sah er, daß die Gefährten mit bleichen Gesichtern von den Wänden zurückwichen. Wenn auch sie sie sahen, mochten die Dämonen wirklich sein. Das Grauen in den Zügen der Gefährten ließ ihn rasch handeln. Die kleinen Beutel im Innern seines Hemdes hatte man ihm nicht abgenommen. Er hätte vorgezogen, ihnen Opis zu geben, mit dem sie vertraut waren, doch Alppilzpulver war alles, was er noch besaß, wenn er sich auch um diesen Vorrat bereits Sorgen machte, denn der Alppilz wuchs seines Wissens nur in den Wildländern, und selbst dort war sein Vorkommen ein Geheimnis, das Generationen von Schamanen einander weitergaben.

				Er gab jedem ein wenig und sorgte dafür, daß sie das dunkle Pulver nicht verstreuten. Als Lella als letzte es nahm, sank Keir bereits mit weiten Augen zu Boden. Einer nach dem anderen wankten sie, suchten nach Halt und sanken nieder. Ihre Züge waren entspannt. Die Fratzen an den Wänden jagten ihnen nicht länger Entsetzen ein. Sie waren nun im Schutz ihrer eigenen Visionen.

				Calutt war selbst noch zu benommen, um sie zu beobachten. Er kicherte und dachte an seine eigenen ersten Versuche mit dem Alppilz.

				Er wurde klarer im Lauf der Nacht, aber die Männer und Lella stöhnten, heulten und wälzten sich ruhelos am Boden bis zum Morgen. Die Dämonengesichter waren von den Wänden verschwunden. Es war still. Ihre Peiniger hatten erkannt, daß sie sich ihrem Zugriff entzogen hatten.

				Er wachte über die Gefährten, während er gegen die Nachwirkungen des Pilzes ankämpfte. Er hatte Erfahrung damit. Die Gefährten würden länger und heftiger darunter leiden. Als sie schließlich in die Wirklichkeit zurückfanden, versuchte er ihnen Ratschläge zu geben, aber es war schwer, sich in dem Stöhnen und Fluchen verständlich zu machen. Einzig Lella versuchte seinen Anweisungen zu folgen, doch man lernt nicht in wenigen Augenblicken seinen Geist wie ein Schamane zu beherrschen.

				Obwohl es in der fahlen Düsternis des Kerkers nicht zu erkennen war, wußte Calutt, daß der Morgen angebrochen war. Ein inneres Gefühl sagte es ihm, das gleiche Gefühl, das ihm auch sagte, wann es Zeit war, aus der Entrückung zurückzukehren.

				Unvermittelt öffnete sich ihr steinernes Gefängnis, und zwei Priester niederen Ranges, denn ihre Gesichter waren ohne die gläserne Schicht der Erwählten, traten in den Raum. Draußen waren die schweren Schritte von Gianten zu hören. Die Priester forderten die Gefangenen auf zu folgen.

				Die Lorvaner waren hungrig und wütend. Der Schmerz in ihren Schädeln war so groß, daß sie halb blind waren. Sie waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, daß sie weder Priester, noch Gianten, noch Dämonen fürchteten. Mit einem Aufheulen begrüßten sie diese Gelegenheit, ihre Wut über ihren Zustand an jemandem auszulassen.

				Calutts warnende Worte verhallten ungehört. Die Lorvaner fielen über die beiden Priester her und drückten ihnen die Kehlen zu. Das war einer der wenigen verwundbaren Punkte. Wenige Atemzüge später war es entschieden. Durch diese Kehlen würde nie wieder Luft für einen Schrei oder einen Befehl dringen.

				Die Gianten, ein halbes Dutzend an der Zahl, standen im Eingang. Sie mochten wohl ihre Pflicht kennen, aber sie hatten keine Anordnung mehr erhalten. Und da war noch immer ein Funken Mensch in ihnen – tief in dem verbrannten, geschmiedeten Fleisch und Geist.

				Er war nicht stark genug, daß sie Partei ergreifen und aus eigenem Willen handeln konnten, wohl aber glühte er genug, daß auch das andere in ihnen ohne Macht war – für eine Weile.

				Die Lorvaner starrten ernüchtert auf die gerüsteten Hünen. Sie wußten, selbst mit Waffen hatten sie kaum eine Chance gegen sie, und sie besaßen nicht eine einzige Waffe.

				Aber die Gianten standen nur stumm, auch als die Lorvaner sich zu einer Viererschaft formten und einen Schritt vorwärts taten, kam keine Bewegung in sie. Mutiger drängten die Barbaren vorwärts, und, als keiner der Gianten eine Waffe hob, zwischen ihnen hindurch.

				Draußen war ein Korridor, an dessen Ende ein gewaltiges Fenster, und jenseits der Weg in die Freiheit. Dazwischen waren Eingänge in andere Kerker. Die meisten dieser steinernen Löcher waren leer. Gefangene blieben hier nie lange. Sie wanderten bald in die Schmieden. Auch den Lorvanern hatte wohl eben dieses Schicksal bevorgestanden, das wurde ihnen ernüchternd bewußt.

				»Wir müssen Nottr finden«, drängte Lella. »Ohne ihn werde ich diese verdammte Stadt nicht verlassen!« Die anderen nickten zustimmend.

				Calutt schüttelte lächelnd den Kopf. Mit oder ohne Nottr hielt er eine Flucht aus der Stadt für ziemlich aussichtslos.

				Sie stießen unvermittelt auf drei Südländer, die in dem Korridor Unterschlupf suchten. Ihre bunte Kleidung war zerfetzt. Sie bluteten aus Kampfwunden. Aber wie die Lorvaner besaßen auch sie keine Waffen.

				Einen Augenblick starrten sie einander feindselig an, dann sagte einer der Südländer, ein schwarzhaariger, schmächtig wirkender Mann:

				»Ich habe euresgleichen schon gesehen. Ihr seid keine Caer, ihr seid Wildländer…?«

				»Dann sind sie Gefangene wie wir«, sagte der zweite, ein großer Mann in einem Hemd von Purpur und Beinkleidern, deren Farbe nicht mehr erkennbar war.

				Der dritte war ein älterer Mann, grauhaarig, faltig, ein Bärenfell um Schultern und Hüften. Er sah sich unruhig um.

				Auch Calutt erfaßte die Lage sofort, und bevor die Lorvaner Zeit für Mißtrauen und Feindseligkeiten fanden, fragte er die Südländer: »Sind Verfolger hinter euch her?«

				Der Schwarzhaarige zuckte die Schultern. »Gesehen haben wir keine, aber hier sind Augen überall. Was ist das hier…?«

				»Der Kerker«, erklärte Calutt. »Seid ihr nicht hier ausgebrochen?«

				»Nein, wir kommen von draußen…«

				»So wißt ihr den Weg hinaus?« entfuhr es Lella.

				»Ungefähr… es ist schwer, in diesem verdammten Licht irgend etwas genau zu erkennen… aber ich denke schon, daß wir ihn wiederfinden. Was meinst du, Nospero?« Der im roten Hemd nickte zustimmend.

				»Wir haben keine Waffen, aber wenn ihr ein paar Fäuste gebrauchen könnt, werden wir uns euch anschließen. Allerdings suchen wir noch nach einem der Unseren, nach Nottr, unserem…«

				»Nottr?« entfuhr es dem Grauhaarigen. Im harten Karsh-Dialekt fuhr er fort: »Der mit Sadagar in den Götterbergen ritt?«

				»Ja«, sagte Lella. »Er erzählte davon. Er und Olinga…«

				»Auch ich weiß von einem Nordländer mit Namen Nottr«, erklärte Nospero. »Da war er in der Gesellschaft eines, den sie den Sohn des Kometen nannten und der König Lerreigen…«

				»Es ist derselbe…«

				»Jetzt ist keine Zeit für alte Erinnerungen«, drängte der Schwarzhaarige.

				Sie fanden Nottr kurze Zeit später auf der anderen Seite des mächtigen Turmes. Er war schwach, aber bei Verstand. Die unerwartete Aussicht auf Flucht ließ seine Lebensgeister rasch erwachen. Er sagte nur: »Wenn ich Seelenwind jetzt zurücklasse, werde ich wiederkommen müssen.«

				Sie eilten durch die großen Korridore, begleitet vom fernen Hämmern der Schmieden und von Geräuschen, die dem Heulen der ewig Verdammten ähnlich sein mußten. Seine Viererschaft hatte sich um Nottr gruppiert. Es war ein gutes Gefühl, wieder die gewohnte Kampfeinheit zu sein. Aus den großen Fensteröffnungen starrten sie vorsichtig hinab. Die breiten Wege zwischen den eckigen Türmen waren ihnen verwehrt. Eine große Anzahl von Gianten riegelten offenbar das Gebiet um die Kerker ab.

				Der Blick nach oben wanderte an glatten steinernen Wänden entlang in einen schwarzen Himmel, dessen Anblick das Herz stocken ließ. Irgendwo jenseits dieser Mauern mochte es Tag sein, aber über der Stadt war ein riesiges Loch, das die Fliehenden wie der wahrhaftige Schlund der Finsternis anmutete.

				»Was tun wir?« fragte der Karsh.

				»Wenn sie uns fangen, warten die Schmieden auf uns«, stellte Nospero fest.

				»Wenn wir sterben, bleibt uns erspart, auf ihrer Seite kämpfen zu müssen«, sagte Lella grimmig.

				»Ich habe gehört, sie lassen selbst die Toten für sich kämpfen«, sagte der schwarzhaarige Salamiter, dessen Name Armas war. Er schauderte merklich.

				Nottr war ungewöhnlich wortkarg, doch nun sagte er entschlossen: »Es bleibt der Weg nach oben. Wir werden dort kämpfen und, wenn die Götter mit uns sind, viele mit in die Tiefe nehmen. Was dann von uns übrig bleibt, vermag auch die schwärzeste Magie nicht mehr zu benutzen.«

				Es war ein grimmiger Entschluß, aber einer, der ihnen erlaubte, wie die Krieger zu sterben, die sie waren.

				Hier war also sein großer Plan, sein Kriegszug nach stong-nil-lumen, zu Ende. Er dachte es nicht bitter. Der Plan war zu groß gewesen. Aber große Taten waren in den Träumen aller Lorvaner. Er war seinen Träumen gefolgt. Tasman, der Sommergott, würde eine Schar von Tapferen heimholen. Er bedauerte es nicht, daß nun der Tod kam. Horcan war sein Verbündeter. An seiner Seite war der Kampf gegen die Finsternis noch nicht vorüber. Er bedauerte nur, Seelenwind für diesen Kampf nicht in der Faust zu haben.

				Die anderen fügten sich in diese Entscheidung mit Gleichmut. Mit Ausnahme Calutts waren sie alle Krieger, und der Tod hatte sie oft genug begleitet; und selbst der Schamane war zu vertraut mit dem Tod, um ihn zu fürchten.

				Es gab keine Stufen im Innern des Steinturms. Die Südländer waren außen hochgekommen. Sie befanden sich im mächtigen Fuß des Turmes. Nach oben wurden die Quader schmaler. Schräge, drei Schritt breite Simse führten aufwärts um den Turm herum. Die hohen Stufen waren für menschliche Beine kaum erklimmbar. Wenn es wirklich Stufen waren und nicht Zierwerk, dann mußten sie für Riesen angelegt sein; aber war nicht die ganze Stadt den Legenden nach ein Bauwerk eines mächtigen Geschlechts von Riesen?

				Der Plan, nach oben zu steigen, wurde rasch aufgegeben.

				»Gut, so kämpfen wir hier«, stellte Nottr fest. »Ein Sturz in die Tiefe bringt auch von hier aus den Tod. Wir werden sie gut empfangen. Aber es sieht aus, als hätten sie uns noch gar nicht bemerkt. Sehen wir uns hier um, bevor wir ihnen zeigen, daß wir kampfbereit sind.«

				Es gab nicht viel zu entdecken: einen Aufgang von steilen, überhohen Stufen, auf denen die Südländer sich hochgekämpft hatten; zwei große Fensteröffnungen in Mannshöhe; ein Eingang, der zu den beiden Korridoren führte und zu den Kerkerräumen. Alles war aus Stein. Es sah aus, als wäre ein Steinblock von der Größe eines Palasts ausgehöhlt worden und der nächste daraufgesetzt.

				Während die Lorvaner sich umsahen, kam Nospero zu Nottr. Er kannte Nottr nicht von Angesicht zu Angesicht, aber er wußte von den Geschehnissen in Leone. Er wußte nichts von Mythor. Aber er konnte von König Lerreigen berichten, der Leone und den Baum des Lebens noch erfolgreich gegen die Vasallen des Dämons Saccarion verteidigte, die von einem fanatischen Priester mit Namen Leador geführt wurden. Aber mit Mythors Tieren, über die König Lerreigen waltete, war Seltsames geschehen.

				»Das Einhorn galoppierte und galoppierte, ohne eine große Entfernung hinter sich zu bringen. Und der Bitterwolf lief an seiner Seite und lief und lief und kam kaum von der Stelle… Auch der Schneefalke flog mit aller Kraft seiner großen Flügel… und stand doch still in der Luft. Dann verschwanden alle drei auf sicherlich zauberische Weise vor den Augen der gaffenden Leoniter. Sie wurden durchscheinend wie Geister mitten in ihrer Bewegung und verschwanden…«

				Waren sie durch schwarze Kräfte daran gehindert worden, ins Verwunschene Tal zurückzukehren? Denn dort hatte Nottr sie nicht vorgefunden. Oder war es die Magie des Lichtboten selbst, die sie geholt hatte? Er dachte an das Horn des Einhorns, das Urgat in den Bergen am Rand der Welt gefunden hatte. Und er dachte an die Magie der Wölfe und an Olinga und seinen kleinen Sohn, den er nach Hark, dem Bitterwolf, Ahark genannt hatte.

				Kelton, der Karsh, berichtete von den Horden des Dämonenpriesters Brighon, die in die Karsh-Berge vordrangen und den Troll in die Enge trieben.

				»Nadomir?«

				»Ja. Er mußte die Götterberge verlassen. Keiner weiß, wohin er gegangen ist…«

				»Überall«, sagte Nottr düster, »fassen diese Teufel Fuß…!«

				»Nottr!« Lellas Stimme riß ihn aus den Erinnerungen, die die Südländer beschworen hatten. Sie deutete auf den schwarzen Himmel. »Ein Späher!«

				In der Tat kam ein fliegender Beobachter langsam näher und verhielt außer Reichweite.

				Nospero schüttelte herausfordernd die Fäuste, aber sie besaßen nichts, nicht einmal Steinsplitter, die sie danach hätten werfen können.

				Ein wenig rauchige Schwärze löste sich aus dem metallenen Körper des Spähers und glitt wie von einem Luftzug getragen auf die Männer zu. Armas und Nospero wichen zurück. Kelton griff danach, doch seine Finger faßten nichts. Aber dünne Rauchfinger griffen nach Nottr und berührten ihn am Kopf, ohne daß er es abwehren konnte.

				Da geschah eine schreckliche Verwandlung mit ihm. Seine Augen wurden weit, seine Züge verzerrten sich in berserkerischer Wut. Er griff blitzschnell nach Kelton, hob den Überraschten hoch, als wäre er ein Kind, und schleuderte ihn über den Rand des Turmes hinab. Während der Karsh schreiend in den Tod fiel und bevor die entsetzte Starre der Gefährten sich lösen konnte, rammte Nottr den Leoniter mit seinem ganzen Gewicht. Es geschah mit solcher Wucht, daß Nospero stumm und nach Luft ringend dem Karsh folgte.

				Armas unterlief die Arme des Lorvaners, die sich nach ihm ausstreckten, und brachte ihn zu Fall. Er warf sich auf ihn, um ihn zu Boden zu drücken, und rief den herbeieilenden Gefährten warnend zu. Er unterschätzte Nottrs Wildheit. Der Lorvaner schleuderte ihn in hohem Bogen von sich und in den Abgrund.

				»Nottr!« schrie Lella beschwörend. »Nottr…!«

				Er wartete nicht, bis sie herankam. Er griff an. Mit einer Waffe hätte sie sich mit einigem Geschick zur Wehr setzen können. Aber an Körperkraft waren die Lorvanerfrauen den Männern unterlegen. Und Nottres Kräfte schienen in diesem Augenblick übermenschlich zu sein. Er riß die Kriegerin hoch, und sie wäre den Südländern gefolgt, hätten nicht die anderen ihn erreicht und sich auf ihn geworfen. Er ging unter Baragg und Keir und Arel zu Boden, und Lella entwand sich seinem Griff. Fast sah es aus, als könnten sie ihn zu viert nicht am Boden festhalten, denn er wand sich, als wäre ein Dämon in ihm.

				Calutt schnürte hastig seinen Beutel auf und schob dem Tobenden ein wenig Alppilzpulver zwischen die gefletschten Zähne.

				Eine Weile hielten sie ihn noch mit schwindenden Kräften, dann entspannte er sich und wurde schlaff in ihren Griffen. Sie konnten an seinem Gesicht sehen, daß er der Wirklichkeit entrückt war.

				*

				Die Halle war gewaltig. Mächtige kantige Säulen strebten zu einer Decke auf, die so hoch in der fahlen Düsternis war, daß das Auge sie kaum noch wahrnahm. Übermannshohe steinerne Podeste umsäumten die Wände. Die meisten waren leer. Auf einigen standen Dämonenstatuen aus dunklem Stein, aber sie wirkten klein und unbedeutend im Vergleich mit den gewaltigen Ausmaßen ringsum. Das einzige von leidlich menschlicher Größe war ein steinerner Thron, auf dem Parthan saß. Er wirkte selbst wie eine Statue in dem schwarzen Mäntel, der in weiten Falten fiel, dem knöchernen Helm, und der silberroten Maske vor den gläsernen Zügen. Ein halbes Dutzend Unterpriester standen ein wenig im Hintergrund. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Eine Aura von Kälte umgab seine Hohe Würdigkeit. Sie war fühlbar für alle, die ihm nahekamen.

				Es war die Anwesenheit Quatoruums, seines Dämons, die sie fühlten.

				Prinzessin Lydia von Ambor und Thonensen betraten die Halle, begleitet von einem Priester.

				»Ah, Prinzessin«, sagte Parthan, »und Master Stennrwijk. Zur rechten Zeit.« Er neigte sich vor. »Kniet in der Gegenwart des Mächtigen.«

				Lady Lydia fiel sofort auf die Knie. Thonensen zögerte, folgte aber ihrem Beispiel, als er Grimaerg, den grimmigen Diener des Hohenpriesters, mit der Faust am Dolch hinter dem Thron hervortreten sah. Und noch eine Entdeckung machte er, als er niederkniete: Halb verborgen unter den Falten des Priestermantels lehnte Nottres Klinge Seelenwind gegen den Stein des Throns. Es fiel dem Magier schwer, den Blick wieder davon abzuwenden.

				Er war nicht nahe genug am Thron, um die Kälte zu spüren. Er fragte sich, ob der Dämon tatsächlich anwesend war. Nichts deutete darauf hin.

				»Komm näher, meine Freundin, die du dem Mächtigen und mir so gut dienst«, sagte Parthan, und die Frau rutschte auf den Knien näher an den Thron heran, bis die Kälte sie berührte. Dann hielt sie schaudernd inne.

				Parthan beugte sich hinab und ergriff die Frau am Arm. Er zog sie hoch und zu sich, und sie folgte ihm’ wie eine Puppe. Er berührte ihre Stirn, und Thonensen sah erstaunt, daß ihre Züge sich entspannten.

				»Ihr wolltet sehen, wie es dem Barbaren ergeht? So seht, welches Werkzeug des Mächtigen diese eine Nacht aus ihm gemacht hat!«

				Lydia von Ambor sah. Es war nicht zum erstenmal, daß der Priester mit ihr solcherart seine Magie teilte, daher wußte sie, daß sie mit den Augen des fliegenden Spähers sah. Sie war nervös, denn Numir war dabei, die Flucht vorzubereiten. Der Magier wußte nichts von ihrem Plan – noch nicht. Sie traute Magiern nicht. Magier hatten immer ein Auge auf die Finsternis, und dieser mochte Parthan höriger sein, als er vorgab. Aber nun, in der Anwesenheit des Mächtigen, bedauerte sie ihre Kühnheit. Wenn der Späher ihren Diener entdeckte, war ihre Initiation dieses Handstreichs offensichtlich, um so mehr, als Parthan es zu erwarten schien und es darauf anlegte, sie vor dem Mächtigen zur Rechenschaft zu ziehen. Oh, ihr caerischen Götter, sie hatte zu hoch gespielt. Sie war in eine Falle gegangen, und der Barbar war es vielleicht nicht einmal wert. Sie konnte nur vermuten, daß er den Aufenthaltsort dieses Mythor wußte. Und Mythor, das wußte sie, war ein unbezahlbarer Trumpf.

				Sie sah den Späher an den Turm der Kerker heranschweben. Sie hatte wohl gewußt, daß sich Nottr hier befand, auch wenn sie es dem Magier gegenüber bestritt. Es wäre zu gefährlich gewesen, etwas zu unternehmen, bevor der Priester sich mit ihm amüsiert hatte.

				Sie sah drei Männer die Stufen des Turmes hochklettern und erkannte, daß es fliehende Südländer waren. Diese Narren! Ihre Chancen schwanden mit jedem Schritt, den sie auf diesem Turm taten.

				Der Späher verhielt abwartend. Sie sah, wie die Männer die erste Plattform erreichten und im Innern des Turmes verschwanden. Keiner verfolgte sie, obwohl die Straßen voll von Priestern und Gianten waren. Sie erwarteten wohl nicht, daß sich die Fliehenden ausgerechnet im Kerker verbergen würden. Und offenbar hatte niemand ihren Aufstieg bemerkt. Den Gianten war es ohnehin gleichgültig, was um sie geschah, so lange sie keinen Befehl von einem Priester erhielten.

				Wenig später kamen neun Gestalten aus dem Eingang und sahen sich vorsichtig um. Es waren die drei Südländer und sechs Barbaren. Nottr war bei ihnen. Sie hielt den Atem an. Hatte Numir bereits alle befreit, nicht nur Nottr, wie besprochen? Aber niemand folgte ihnen aus dem Innern des Turms. Waren die Südländer die Befreier?

				»Jetzt«, hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimme des Hohenpriesters, »jetzt werden wir unsere Waffe ausprobieren!«

				Etwas löste sich aus dem Späher, ein schwarzer Rauch, und griff hinab nach Nottr.

				Im nächsten Augenblick begann der Barbar wie ein Berserker zu wüten. Er schleuderte die drei Südländer, die ihm am nächsten standen, in die Tiefe, und machte vor seinen eigenen Gefährten nicht Halt. Hätte er eine Waffe besessen, er hätte sie alle getötet. Die fünf vermochten ihn kaum zu halten, doch dann war plötzlich alle Kraft aus ihm entflohen, und er lag wie tot zwischen seinen Gefährten.

				»Keine Angst, er ist nicht tot«, sagte Parthan und lachte unterdrückt unter seiner Maske. »Er ist nicht so leicht zu töten, nun, da er unser Werkzeug ist. Und wenn getan ist, wofür er erkoren wurde, mag er die ersehnte Ruhe in den Schmieden finden – aber nicht den Tod… Es scheint, meine Teure, daß mein Verdacht falsch war. Den Barbaren ist die Flucht ohne deine Mitwirkung gelungen. Das rettet wohl deine Haut, aber es stellt mich vor das Problem, diese Flucht selbst in die Hand zu nehmen, ohne es ihnen so leicht zu machen, daß sie Verdacht schöpfen…«

				Lydia von Ambor spürte die Erleichterung wie eine Woge über ihr zusammenschlagen. Gleichzeitig versuchte sie, die Situation zu begreifen. Sie wollten, daß Nottr floh und daß seine Flucht gelang. Weshalb? Sollte er jemanden töten? Jemanden, der von seiner Seite den Tod nicht erwartete…

				Mythor?

				Aber im nächsten Augenblick wendete sich ihr Glück. Zwei Priester kamen aus dem Innern des Turmes, gefolgt von einem halben Dutzend Gianten. Thygo und Aertan, ihre Helfer. Sie verfluchte die Dummheit und Sorglosigkeit dieser Männer. Sie warfen nicht einen einzigen Blick zum Himmel, oder sie hätten den Späher sehen müssen und den Plan noch ändern können.

				Die Barbaren bereiteten sich zum Kampf, und Lydia von Ambor konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Waffenlos stellten sie sich diesem aussichtslosen Kampf.

				Thygo sagte etwas, und die Prinzessin stellte erleichtert fest, daß es zu leise war, als daß der Späher die Worte verstehen konnte. Die Barbaren zögerten, folgten aber nicht den Winken der Priester. Thygo redete erneut, und dann – und Lydia von Ambor ballte die Fäuste in ihrer Hilflosigkeit – trat Numir aus dem Schatten des Eingangs. Er war vorsichtig, aber der Späher sah ihn deutlich genug, um ihn zu erkennen.

				»Ahhh…«, sagte Parthan triumphierend und lehnte sich zurück, ohne die Frau loszulassen. »Und ich hätte fast gezweifelt an dir, meine Teure, und an meiner Urteilskraft. Ich hoffe, dein Plan ist gut und dein Numir so geschickt, wie du ihn immer lobst, sonst wird mein kleiner Grimaerg seine Freude an ihm haben. Ah, sie folgen ihm…«

				Numirs Anblick schien die Barbaren endlich überzeugt zu haben, daß Helfer vor ihnen standen. Aber sie folgten den Priestern mißtrauisch und wachsam ins Innere des Turmes. Der Späher schwebte ein Stück näher und verhielt eine Weile.

				Parthan gab die Frau frei, und die Vision in ihrem Kopf erlosch. Die silberrote Maske beobachtete sie mitleidlos. »Der mächtige Quatoruum ist beeindruckt von meiner Fähigkeit, die Dinge zu lenken. Willst du uns deinen Plan noch erzählen, oder willst du uns die Spannung nicht verderben? Nicht? Auch gut. Um so mehr wird es uns amüsieren. Und wohin soll die Flucht gehen? Du willst mich raten lassen? Ah, meine Teure, ich kenne die meisten deiner Spielgefährten. Laß mich sehen… mhmmmm… Morian vielleicht, der alte Esel war immer hinter deinen Röcken her… nein? Carwain? Nein, einen solch weiten Ritt hast du sicher nicht geplant. Was nützt der Barbar in Carwains Laern, wenn du ihn nicht haben kannst…« Er lachte unterdrückt über ihre wütende Miene. »Bleibt noch Dhagger«, fuhr er fort und lachte erneut, als er sah, wie sie sich auf die Lippen biß. »Der alte Dhagger. Du hast uns geschickt ferngehalten von ihm und den alten Mauern von Maghant. Es wird Zeit, daß wir uns ihm vorstellen, wenn das alles vorüber ist. Aber nun komm, ich habe dem mächtigen Quatoruum eine willige Anbeterin versprochen…«

				»Nein…!« Sie versuchte, sich loszureißen.

				»Soll das bedeuten, daß deine Hinwendung zu den Kulten der Mächtigen nur Heuchelei war?« fragte er voll Spott. »Und daß du gar nicht bereit warst, der Finsternis eine Heimstatt in deinem Geist und deinem Herzen zu gewähren?«

				»Doch… meine Hohe Würdigkeit… mächtiger Quatoruum… war ich nicht immer eine treue und erfolgreiche Dienerin? Habe ich nicht viele der Feinde der Finsternis in diese Mauern gebracht…?«

				»Du hattest deinen Preis…«

				»Einen kleinen Preis. Hätte ich gewußt, daß der Barbar für die Mächtigen bestimmt war, niemals wäre es mir in den Sinn gekommen, ihn für mich haben zu wollen. Soll die Schwäche eines törichten Weibes schwerer wiegen als die guten Dienste einer erfolgreichen Dienerin?«

				»Warum hast du nur solche Furcht, meine Teure? Quatoruum gelüstet es nach Leben. Ist das Einssein mit den Göttern und den Mächtigen nicht das erstrebenswerteste aller Dinge? Komm…!«

				Er zog die Widerstrebende ganz nah zu sich und beugte sich über ihr Gesicht, wie um sie zu küssen. Etwas sprang über, von der Maske tief in ihr Fleisch, die Knochen ihres Schädels, in ihren Verstand. Ihr Mund öffnete sich, aber das Leben fand keine Kraft mehr für einen Schrei. Sie zuckte, bäumte sich auf, schüttelte sich, als wäre ein Blitz in sie gefahren, und sank zusammen zu einem Haufen vornehmer Kleider, geschrumpfter faltiger Haut und spröder Knochen – einem ausgezehrten Leichnam nicht unähnlich, der seit vielen Monden in der Gruft lag.

				Thonensen verfolgte ihr Sterben mit weiten Augen, aber ohne Panik. Zu tief war die Finsternis bereits in ihm gewesen, als daß ihr schreckliches Wirken ihn den Kopf verlieren ließ. Er wußte, daß nun die Reihe an ihm war, und er wappnete sich.

				»Nun zu dir, Magier«, sagte Parthan. »Willst du nicht auch sehen, wie die Flucht deiner Freunde vorangeht, Stennrwijk? Nennen auch sie dich Stennrwijk? Was treibt den Hofsterndeuter Ugaliens in das Reich der Schlange? Die Lust auf Macht? Auf Wissen?«

				»Vor allem Stürme, Priester. Ich bin auf dem Weg zurück in die Eislande…«

				Der Priester nickte langsam und sagte dann ebenso langsam: »In der Begleitung von Rebellen.«

				»Man kann sich die Gesellschaft nicht immer aussuchen, Priester.«

				Ohne Zweifel verstand Parthan die Anspielung auf den Augenblick. Und er war verärgert über die Kühnheit des Magiers. Er beugte sich vor, als wollte er nach dem Magier greifen. Dann aber sagte er: »Wir, die wir mit den Mächtigen eins sind, wissen um die Vorteile des Zweiseins, denn es gelingt damit, Unvereinbares zu vereinen. Wir, der mächtige Quatoruum und sein Diener, haben einen Entschluß gefaßt. Wir lassen Stennrwijk Leben und Freiheit und die Gesellschaft seiner Rebellenfreunde, wenn Thonensen uns dient.«

				Trotz Grimaergs drohender Miene sprang der Magier auf. »Und wer«, fragte er heftig, »müßte wen verraten?«

				Der Priester lachte. »Ich sehe, ich habe einen klugen Mann vor mir. Aber du irrst, wenn du es für einen Vorschlag hältst. Es ist bereits beschlossen. Oder soll Stennrwijks Leben erlöschen?«

				»Ich fürchte den Tod nicht, Priester. Ich bin ein alter Mann. Ich habe ein Leben gelebt wie nur wenige. Nein, der Tod schreckt mich nicht. Ich ziehe ihn deinem Angebot vor.«

				»Vielleicht bist du nur ein alter Narr. Vielleicht überschätzen wir deinen Wert. Wenn es so ist, wird uns der Versuch dennoch amüsieren. Leben läßt sich schmieden und formen. Du sollst ein Mal haben, das dich an uns bindet. Thonensen wird ein Auge haben, mit dem wir sehen werden… aus einem Stoff, den jeder Diener der Mächtigen achten wird. Thonensen wird ein gern gesehener Gast in allen Städten und Tempeln der Mächtigen sein. Grimaerg!«

				Parthans Priesterdiener sprang vor, umschlang den Magier mit beiden Armen und riß ihm mit einem Ruck hin zum Thron. Thonensen wand sich. Seine Rechte kam hoch und faßte nach dem Schwert Nottres neben den Knien des Priesters. Mit der Klinge drehte er sich mit einem wilden Ruck herum. Grimaerg fuhr brüllend zurück und taumelte blutend zu den Priestern hinter dem Thron.

				Thonensen spürte bebende Kraft in der Klinge. Sie gehorchte nicht nur Nottr, sie würde auch ihm gehorchen in dieser Stunde der Not. Er fühlte den Wind der Seelen – Horcans Zauber. Sein Grimm wurde zu ihrem.

				Als Parthan nach ihm greifen wollte, hieb er auf ihn ein, und die Klinge durchschnitt den Priestermantel mit Leichtigkeit und biß tief in Schulter und Brust. Parthan sank schreiend nach vorn, direkt in den zweiten Hieb, der ihm die silberrote Maske vom Gesicht riß, seine gläsernen Züge in Scherben schlug und das Schreien zum Verstummen brachte.

				Nicht ohne Triumph wich Thonensen einige Schritte zurück. Die übrigen Priester starrten ihn mit weißen Gesichtern an, in denen die Furcht stand. Aber dann sah er voll Grauen, wie sich Parthans tödliche Wunden zu schließen begannen. Der Dämon rief seinen Priester ins Leben zurück.

				Thonensen wandte sich um und lief. Viel Zeit zur Flucht würde ihm nicht bleiben. Die Chancen standen in jedem Fall schlecht. Aber er würde nicht zum Schergen der Finsternis werden.

				Er erreichte nicht einmal mehr den Eingang des Tempels. Ein furchtbarer Schlag im Innern seines Schädels schmetterte ihn zu Boden.

			

		

	
		
			
				3.

				Als Thonensen erwachte, fühlte er keinen Schmerz. Um ihn war gedämpft durch dicke steinerne Mauern das unentwegte Heulen und Hämmern Giantons. Er schlug die Augen auf und erkannte, daß er sich noch im Tempel befand. Er saß und lehnte mit dem Rücken gegen den Thron. Er hielt noch immer Nottres Klinge in der Rechten. Sie war voll Blut.

				Es war alles kein Traum gewesen. Aber er konnte sich eines Gefühls der Unwirklichkeit nicht erwehren. Ein Priester stand reglos in der Düsternis und beobachtete das Erwachen des Magiers. Als Thonensen sich erhoben hatte, sagte der Priester:

				»Seine Hohe Würdigkeit läßt Euch sagen, daß Ihr Gianton verlassen könnt, wann immer Ihr es wünscht, und daß Ihr immer in der Stadt willkommen seid. Das Schwert hat seine Hohe Würdigkeit sehr beeindruckt. Er hält es für einen guten Gedanken, daß Thonensen es für ihn führt. Der Mächtige ist mit Euch, Master Thonensen.«

				Thonensen versuchte zu begreifen. Parthan hat seine Drohung wahrgemacht, durchfuhr es ihn. Ein Mal… ein Auge…! Er starrte auf seine Hände, betastete sein Gesicht und seine Augen, schüttelte verwundert den Kopf, versuchte zu ergründen, ob irgend etwas in ihm anders war…

				»Siehst du ein Mal an mir, Priester…?« begann er, aber der Priester war gegangen.

				Voll Unbehagen machte sich Thonensen daran, den Tempel zu verlassen. War alles nur ein Trick? Wenn er alles recht verstanden hatte, was Parthan zu Lydia sagte, so wollte der Priester, daß Nottr und seine Barbaren flohen.

				Er hatte nicht gesehen, was geschehen war. Aber Parthan hatte von seinem Werkzeug gesprochen.

				Er hatte genug Erfahrungen mit der Schwarzen Magie und der Finsternis, um Parthan ernst zu nehmen. Er mochte die Ketten im Augenblick nicht fühlen, aber sie würden da sein, wenn Parthan den Augenblick für gekommen hielt. Er sollte sich fernhalten von Nottr, von Maer O’Braenn und den Gefährten. Er sollte in die Einsamkeit gehen, wo er niemandem schaden konnte, und versuchen, herauszufinden, welche Macht Parthan und sein Dämon über ihn hatten. Und versuchen, sich zu vernichten – nicht töten. Töten war nicht genug, wenn es keinen anderen Weg gab, sich zu befreien.

				Aber er mußte Nottr warnen.

				Er trat hinaus in die fahlschimmernde Straße. Der Anblick stieß ihn nicht ab wie zuvor. Er spürte eine vage Vertrautheit und schauderte. Die steinerne Umwelt erfüllte ihn mit Beruhigung. Paraphaenes Kraft war überall, der Schutz und die Macht der Mächtigen allgegenwärtig…

				Er schloß die Augen und unterdrückte diese Gedanken. Es gab keinen Zweifel, er war wieder besessen – auf eine andere Weise als in Vassanders Gewalt, aber dennoch ein Sklave – ein Sklave der Finsternis.

				Er beschleunigte seinen Schritt. So lange sie ihm so viel Freiheit ließen, wollte er sie nutzen. Die Gianten blickten nicht auf. Sie besaßen keine Neugier mehr. Priester und Akolythen musterten ihn scharf, aber nur kurz, dann wandten sie sich wieder ab, ohne ihn zu behelligen. Beunruhigt hastete er durch die Straßen. War ein solch auffälliges Mal an ihm, daß sie es mit einem kurzen Blick erkennen konnten? Die Wachen am großen Stadttor ließen ihn gleichgültig passieren. Als die Tore sich hinter ihm schlossen, erlosch auch das unablässige Hämmern der Schmieden in seinem Kopf, die Geräusche der Verdammnis und der Gestank der Hölle.

				Nach ein paar Schritten stand er geblendet im Sonnenlicht. Er hatte fast vergessen gehabt, was Licht und Wärme waren.

				Dann entdeckte er nicht weit voraus eine Schar Gianten, ein halbes Dutzend, die hinter einem Priester hermarschierten. Er beschleunigte seinen Schritt. Ritter Dhagger, hatte Parthan gesagt. Wenn er Nottr finden wollte, mußte er mehr über diese Burg Maghant wissen. Der Priester konnte ihm die Auskünfte geben, die er brauchte.

				Er sah sich um und beobachtete den Himmel. Keine fliegenden Späher folgten ihm. Vor ihm begann das Land anzusteigen zu immer höheren und kargeren Hügeln – das Hochland von Caer.

				Die Gruppe der Gianten marschierte rasch, so daß Thonensen anfangs kaum näher kam. Erst als der erste Hügel zwischen ihnen und der Stadt lag, und die steinernen Türme aus dem Blickfeld verschwanden, konnte der Magier langsam aufholen. Manchmal sah es so aus, als unterhielten sich die Gianten miteinander, und das war sehr ungewöhnlich. Schließlich blieb einer stehen, schob seinen Helm hoch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die anderen hielten ebenfalls an. Nur der Priester ging weiter und winkte drängend. Schließlich blieb auch er resignierend stehen.

				Als Thonensen näherkam, sah er, daß es Lella war, die ihn erwartete. Bei ihr waren die übrigen Lorvaner, alle in reichverziertes Rüstzeug gekleidet, wie es Gianten trugen. Es war ein guter Plan gewesen, dachte Thonensen anerkennend. Er hätte vielleicht auch gelingen können, wenn Parthan die Flucht nicht begünstigt hätte. Der Priester, der die vermeintlichen Gianten führte, war Thygo, einer von Lydia von Ambors Vertrauten. Er hatte den Auftrag, die Lorvaner an den vereinbarten Treffpunkt mit Dhaggers Männern zu führen.

				Thonensen beobachtete ihre Gesichter genau. Er erwartete, daß ihnen etwas an ihm auffiel. Aber sie schienen nichts Ungewöhnliches an ihm zu bemerken. Nur der Priester starrte ihn mit weißem Gesicht an und wandte rasch den Blick ab, als der Magier es bemerkte. Es beunruhigte ihn zutiefst, doch Thonensen wollte erst mit Nottr reden. Nottr aber war nicht in der Lage zu reden.

				Er konnte sich kaum auf den Beinen halten.

				Lella berichtete dem Magier, was geschehen war, wie Nottr plötzlich auf die eigenen Gefährten losgegangen war und Calutt ihm Alppilz geben mußte, um ihn zu beruhigen. Nun stand er noch immer unter der Wirkung des Pilzes, und sie wußten nicht, was geschehen würde, wenn er aufwachte.

				Lella war sehr besorgt. Die Männer sprachen kaum ein Wort. Die Ungewißheit um Nottr ließ sie ihrer Flucht nicht recht froh werden. Und der Priester hatte Furcht.

				Thonensen schloß sich ihnen an, wie sie es erwarteten. Er schwieg über seine Flucht, und sie stellten keine Fragen. Aber er sagte ihnen, daß die Prinzessin von Ambor tot war, daß der Dämon sie getötet hatte, aber nicht, wie und weshalb es geschehen war. Der Priester wurde noch bleicher. Todesfurcht war in seinen Augen.

			

		

	
		
			
				4.

				Stongh Laern O’Maghant war eine gewaltige Burg. Ohne die Zinnen und Erker und die schlanken gemauerten Türme, die kleinen Fenster, die spitzen Dächer, die caerisches Zierwerk an gigantischen Mauern waren, hätte man die Festung mit den Mauern und Türmen Giantons vergleichen können. Klobige Quader lagen fugenlos aneinander und strebten zu schwindelerregend hohen Mauern auf.

				Maghant war keine Caer-Burg, und schon gar kein Hochländer-Laern. Die Mauern kündeten von hohem Alter. Die Erbauer mußten dieselben gewesen sein, die einst Gianton und den Titanenpfad geschaffen hatten. Den wenigen Legenden nach waren die Titanen riesenhafte Geschöpfe von menschlicher Gestalt, die die einstigen hohen Gebirge von Caer zu großen Steinbrüchen machten und sie abtrugen, um mit ihren Quadern ihre Tempel und Häuser zu bauen, ihre Straßen und Städte, die jetzt noch überall im Land zu finden waren. Übrig blieben nur die bewachsenen Hügel – das Hochland von Caer. Die Titanen hatten wohl das Land verlassen, als es keine Berge mehr gab in Caer.

				Innen vermittelte die Festung einen nicht minder titanischen Eindruck. Die Mauern waren in der Regel mehr als ein halbes Dutzend Schritte dick. Die Empfangshalle war von schwindelerregender Höhe. Es gab nur schwer erklimmbare Stufen wie in Gianton, die die Caer mit Holzleitern begehbar gemacht hatten.

				Die Bewohner machten einen bedrückten und freudlosen Eindruck, als lasteten diese titanischen Ausmaße ihrer Heimstatt auf ihren Gemütern.

				Dhagger O’Maghant war ein hagerer, großer Mann, dessen faltiges Gesicht tief von Verbitterung gezeichnet war. Wie das eines Raubvogels wachte es über die lange steinerne Tafel, an dessen einem Ende, verloren in der Dunkelheit des hohen Raumes, aber in tiefster Seele erwärmt vom lebendigen Licht von Fackeln und Lampen, die Lorvaner und der Magier zum Willkommensmahl saßen. Der Priester war nicht bei ihnen. Es war deutlich zu sehen gewesen, daß er Thonensens Gesellschaft mied.

				Der Magier hatte eine Dämonenstatue in der Empfangshalle gesehen. Es war wohl ein Abbild Quatoruums, doch die Priester zogen sich beim Eintritt des Ritters rasch zurück. Sie hatten weder Masken, noch gläserne Gesichter, sie waren alle niederen Ranges und gehörten vermutlich zu Lydias von Ambor Gefolgschaft. In der Tat schien, wie sie es angedeutet hatte, der Dämonenkult in Laern O’Maghant eine untergeordnete Rolle zu spielen.

				Es gab keinen unter den Priestern der Burg, der nicht erschrak beim Anblick des Magiers und machte, daß er aus dem Blickfeld kam. Das Mal, mit dem Parthan ihn gezeichnet hatte, mußte demnach unsichtbar für alle sein, die nicht dem Kult angehörten, denn weder Dhagger, noch die Lorvaner, noch die Diener des Ritters bemerkten etwas an Thonensen, das sie erschreckt hätte. Daß es die Priester erschreckte, die Parthans strafende Hand fürchteten, und die des Dämons, nun da Lydia von Ambor tot war, verstand sich von selbst.

				Nottr war fast wieder der alte. Sein Schädel war ein Hort der Pein, aber das schäumende Getränk, das der Burgherr auftischen ließ, und dessen Namen und Herkunft er nicht preisgeben wollte, ließen es ihn weitgehend vergessen. Thonensen beobachtete ihn und versuchte das Mal zu entdecken, mit dem der Barbar gezeichnet war, denn dessen, daß Parthan sich seiner versichert hatte, bevor er ihn fliehen ließ, war der Magier sicher. Aber er fand nichts Auffälliges. Nottres Berserkerwut war verraucht.

				Aber mochte sie jederzeit wiederkehren? War das sein Mal?

				Dhagger O’Maghant war höflich, wohl auch, weil er Gäste aus so fernen Ländern noch nie zuvor beherbergt hatte, aber er war mißtrauisch und nährte seinen Grimm über den Tod Lydias von Ambor. Thonensen fragte sich, wie die beiden wirklich zueinander gestanden hatten.

				Bewaffnete standen überall im Schatten der Wände. Frauen ließen sich nicht blicken, auch keine Kinder. Zwei jüngere Männer saßen mit Dhagger an der Tafel, die er als Cleur und Maron vorstellte. Dem Alter nach möchten sie seine Söhne sein, doch er schwieg sich darüber aus.

				Thonensen kam immer mehr zu der Überzeugung, daß sie gar nichts mehr zu verlieren hatten – daß ein Feind mehr gar nichts bedeutete, aber ein Verbündeter mehr sehr viel. Da Nottr sehr einsilbig war, wohl weil der dem Burgherrn nicht traute, und da seine Gefährten nicht gesprächiger sein wollten als ihr Anführer, begann Thonensen trotz Lellas warnender Blicke, in zwar nicht prahlerischen, aber auch nicht bescheidenen Worten von ihren Abenteuern zu berichten.

				Dhagger hatte offenbar nicht viel mehr gewußt, als daß Nottr ein Barbarenhäuptling war, der mit einigem Erfolg gegen die Schwarzen Priester kämpfte, aber der nun seine Heerschar verloren hatte. Daß Lydia diesen häßlichen, fellbewachsenen Wilden für ihr Vergnügen hätte haben wollen, verstand er allerdings nicht. Von dem Eisländer-Magier Stennrwijk wußte er nicht viel mehr als den Namen. Daß sie gegen die Priester und ihre Ungeheuer kämpften, weckte gewiß Sympathien in ihm – aber viel, das hatte er gleich bei der Ankunft der Fremden gesehen, konnte er diesen groben Gesellen nicht abgewinnen. Und Magiern konnte er ebensowenig abgewinnen wie Priestern. Ein Krieger sah in ihnen nur ehrloses Gesindel.

				Aber Dhaggers Augen leuchteten auf, als Thonensen berichtete, daß sie mit Maer O’Braenn geritten waren, daß sie Darain erobert hatten, Amorat getötet und den Dämon Duldamuur vernichtet. Und seine Miene wurde zweifelnd, als Thonensen verkündete, daß ihr Ziel stong-nil-lumen war, und daß sie den Steinkreis des Bösen niederreißen wollten, wenn das möglich war. Aber dazu brauchten sie Hilfe – die Hilfe der Hochländer, die Maer O’Braenn in glühenden Worten versprochen hatte. Die Hochländer, die ihre geliebten caerischen Hügel nicht in einem Meer steinerner Götzen, dämonischer Kulte und Schwarzer Magie versinken sehen wollten.

				Das alles rührte tief an Dhagger O’Maghants stolzer Hochländerseele, auch wenn er nicht alles glaubte. Er brauchte Zeit, um nachzudenken und sich über ein paar Dinge klar zu werden. Er war bereit, ihnen Schutz zu gewähren. Wenn er sie eine Weile beobachtete, würde er bald erkennen, ob sie die Wahrheit sagten. Er war ein guter Menschenkenner. Und er würde Erkundigungen einziehen. Andererseits wußte er auch, daß Maghant nun nach Lady Lydias Tod wohl die besondere Aufmerksamkeit seiner Hohen Würdigkeit zu spüren bekommen würde, denn Parthan würde wissen oder wenigstens ahnen, wo die Flüchtigen Unterschlupf gefunden hatten.

				Gewiß, Maghant war eine starke Festung, vielleicht unbezwingbar für Menschen, aber nicht stark genug für einen Alleingang gegen die Finsternis. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder Hilfe zu finden, oder sich dem Stärkeren zu beugen, und einen Weg zu finden, mit der Finsternis zu leben.

				»Wo ist Maer O’Braenn?« fragte er.

				»Hier im Hochland«, erklärte Thonensen. »Er hat Parthans Auftrag, die Stämme zu beruhigen und zu einen, um ein starkes Hinterland zu schaffen für neue Eroberungen. Aber er wird es nicht beruhigen, und er wird ein starkes Hinterland schaffen, um zu kämpfen.«

				Dhagger O’Maghant nickte nachdenklich. »Ihm war kein großer Erfolg beschieden im Osten, wenn die Gerüchte die Wahrheit sagen.«

				»Er hat Schlachten verloren, um seinen Krieg zu gewinnen«, erwiderte der Magier mit solcher Überzeugung, daß es auch Dhagger schwerfiel, noch zu zweifeln. »Die verlorene Schlacht am Broudan-See war ein schwerer Schlag für die Heere der Priester…«

				»Es waren auch unsere Heere, Eisländer…«

				Thonensen schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Die sie führten, waren Sklaven der Mächtigen oder der Priester. Ihr wißt es so gut wie ich. Hat nicht auch Maghant sein Blut gegeben?«

				»Das hat es, bei Godh und Erain!«

				»Da ist noch eine Hoffnung, Ritter. In Darain ließ O’Braenn ein Heer von mehr als dreißig Tausendschaften abrücken und überließ die Stadt und seine Hohe Würdigkeit Amorat den Barbaren… einer Schar von nur zehntausend… Wie nennt Ihr das, Ritter, Klugheit oder Feigheit?«

				Dhagger starrte den Magier an. Nottr ebenfalls, verärgert. Die Große Horde – nur zehntausend. Die größte Streitmacht, die die Wildländer je gesehen hatten – nur zehntausend! Imrirr! Hörst du das?

				»Dieses Heer, Ritter, diese dreißig Tausendschaften, viele von ihnen Hochländer… Ich habe O’Braenn einmal sagen hören, daß Ray O’Cardwell es führt…«

				»O’Cardwell…!« entfuhr es dem Ritter.

				»Und«, fuhr Thonensen fort, »daß er gern bei ihm wäre, um ihm mit seiner Erfahrung zu helfen, die Kreise mit ihren magischen Fallen zu überwinden. Diese Kreise, die Priester nennen sie auch Schlangen, gehen von stong-nil-lumen aus. Über Gianton fällt ihr Schatten, über die Straße der Nebel und Elvinon. Erkennt Ihr, welchen Weg O’Cardwells gewaltige Heerschar nimmt…?«

				»Zurück nach Caer.«

				»Ja, zurück nach Caer. Aber verlaßt Euch nicht darauf. Magie vermag selbst solch ein Heer aufzureiben.« Seine Stimme wurde noch eindringlicher. »Der Augenblick ist so günstig, wie er vielleicht nie wieder sein wird. Die Barbarenhorde bindet noch immer starke Kräfte der Priester. Maer O’Braenn sammelt das Hochland für unsere Seite. Aber einen Sieg gibt es nur, wenn stong-nil-lumen dem Erdboden gleich ist. Jetzt müssen wir das versuchen… jetzt!«

				»Ihr seid Narren, wenn ihr denkt, ihr könntet stong-nil-lumen zerstören. Ich habe es einst gesehen, bevor der Kult über Caer kam. Keine menschliche Kraft könnte die Steinkreise stürzen, nicht der Wind des Himmels und nicht das Beben der Erde. Wenn es aber wahrhaftig der Mittelpunkt aller Dämonenmagie ist, werden unüberwindbare Kräfte darüber wachen.«

				»In Maer O’Braenns Begleitung reitet der Geist eines Alptraumritters. Er wird uns den Weg weisen.«

				»Ein Alptraumritter«, wiederholte der Burgherr fast andächtig. »Der heilige Orden…« Er blickte Thonensen durchdringend an. »Ihr seid die größten Frevler… oder die größten Helden unserer dunklen Tage…«

				»Uns treibt dieselbe Furcht wie Euch… verschlungen zu werden von der Finsternis. Ich weiß, wie es ist. Ich war ihr Sklave, Sklave eines Xandors… bis Nottr und Maer kamen, um mich zu befreien. Solcherart habe ich auch gelernt, die Kräfte der Finsternis ein wenig zu beherrschen…«

				»Hast du von Mythor gehört?« fragte Nottr plötzlich.

				»Den sie den Sohn des Kometen nennen? Ja, ich habe von ihm gehört… aber das ist lange her…«

				»Wir sind Gefährten. Er kämpft irgendwo im Süden für das Licht. Wir müssen diesen Kampf hier führen. Du glaubst nicht, daß wir Gefährten sind? Ich sage dir, wir waren schon einmal hier… zusammen. Wir kamen zum Turnier der Caer. Da gab er sich den Namen Kalmar…«

				»Kalmar…?« entfuhr es Dhagger. »Der das Turnier gewonnen hätte, wäre Coerl O’Marn nicht unbezwingbar gewesen?«

				»Der Kalmar. Und er hatte einen Begleiter bei sich, einen Barbaren mit Namen Ruden… mich.«

				»Du hältst es für möglich, daß ich das glaube?« rief Dhagger erbost.

				»Daher kennt uns diese feine Dame… Lydia«, fuhr Nottr unbeirrt fort. »Damals wollte sie Mythor, aber sie bekam ihn nicht… wie das so in euren zivilisierten Landen üblich ist, daß einer den anderen bekommt, und mit Gewalt. Deshalb wollte sie nun mich haben, um mich ein wenig für eure Sitten zu zähmen…« Er lachte. »Um ein wenig Rache zu nehmen für den ersten Mißerfolg. Welche Beweise willst du noch?«

				»Beweise«, sagte Dhagger grimmig. »Ich höre nur Worte…«

				Thonensen wollte antworten, aber Nottr sagte achselzuckend: »Laß es gut sein, Magier. Und laß uns noch heute aufbrechen. Einer, der viele Fragen stellt, scheut den Kampf…« Er sah, wie Dhagger zusammenzuckte und nach seiner Klinge tastete, und grinste und fügte hinzu: »So sagt man in meiner Heimat…« Er sah seine Gefährten an, die bedächtig nickten. »Und jetzt ist der Zeitpunkt zu kämpfen, nicht zu zaudern. Wir brauchen Verbündete, laß sie uns anderswo suchen…«

				»Ihr werdet nichts dergleichen tun«, sagte Dhagger barsch. »Ihr werdet vorerst hierbleiben… als meine Gäste oder als meine Gefangenen, wie ihr es sehen wollt.« Er erhob sich, und Cleur und Maron folgten beflissen. »Mein Gesinde wird euch zeigen, wo ihr schlafen könnt. Godh mit euch!«

				*

				Sie wurden getrennt, und das offenbar mit Bedacht. Die Barbaren schliefen in einem tiefer gelegenen Raum, der von der Halle aus gut zu bewachen war. Thonensen brachten die Diener in einen Turm caerscher Bauweise, dessen Räume kostbar und vornehm gestaltet waren, mit verzierten Truhen, gepolsterten Bänken, schweren Teppichen auf den Böden und Fellen an den Wänden. Ein Baldachinbett mit seidenen Vorhängen ließ keinen Zweifel daran, daß es die Gemächer einer Dame waren. Das Schlafgemach verwehrten sie ihm jedoch und bereiteten ihm ein Lager aus Fellen und Kissen, das nicht minder bequem war. Bevor er einschlief, kam ihm in den Sinn, daß dies wohl die Gemächer sein mochten, in denen Lady Lydia Quartier bezog, wenn sie auf Maghant weilte.

				Sein Schlaf währte nur kurz. Unsanft riß ihn jemand hoch. Er starrte blinzelnd in eine Fackel und nahm undeutlich dahinter zwei Krieger wahr.

				»Steht auf!« sagte einer. »Der Burgherr will mit Euch reden.«

				Thonensen schüttelte den Kopf, sah, daß der Himmel stockdunkel war. Er konnte das Fenster kaum erkennen. Es mußte noch tiefe Nacht sein.

				»Sofort?« fragte er verwundert.

				»Sofort!«

				Sie ließen ihm noch Zeit, seinen Mantel anzulegen, dann führten sie ihn nach unten in die Halle, wo Dhagger mit düsterer Miene wartete. Ein Priester stand an seiner Seite.

				Das Magier ahnte, was nun kommen würde. Er war plötzlich hellwach. Es war für ihn gleichermaßen interessant.

				»Ihr müßt verzeihen, wenn ich zu dieser nächtlichen Stunde auf einer Unterredung bestehen muß«, sagte Dhagger höflich, aber mit wenig Freundlichkeit. Man sah ihm an, daß er lieber geschlafen hätte. »Ihr habt heute viel von Euren Kämpfen gegen die Finsternis erzählt…« Seine Augen bohrten sich in Thonensens. »Aber nicht, welche Taten Ihr auf der Seite der Finsternis zu vollbringen gedenkt…«

				»Keine… hoffe ich«, erwiderte Thonensen ruhig.

				»Ihr seid gezeichnet, Magier! Der Priester sagt es. Und wenn ich auch selbst das Mal nicht sehe, so habe ich keinen Grund, ihm nicht zu glauben… Ihr kommt direkt aus Gianton, nicht wahr? Wäret Ihr dieser Erzfeind der Finsternis, der Ihr zu sein vorgebt, Ihr hättet ein Ende in den Giantenschmieden gefunden.«

				»Ich weiß von dem Zeichen. Ich konnte es ebensowenig verhindern, wie die Prinzessin die tödliche Umarmung des Dämons. In Gianton, im Schatten der Schlange Paraphaene, ist nichts und niemand stärker als die Mächtigen. Ich bin gezeichnet. Aber seit ich Gianton verlassen habe, war ich frei, zu tun und zu lassen, was ich wollte. Auch in diesem Augenblick fühle ich mich frei. Bin ich es?« wandte er sich an den Priester.

				Der wand sich unbehaglich. Dann nickte er. »Ja…«

				»Siehst du das Mal jetzt?«

				»Ja.«

				»Wie sieht es aus? Wo ist es?«

				»Es ist dein Auge… dein linkes Auge…«

				Thonensen blinzelte und betastete sein linkes Auge.

				»Mein Auge? Was ist damit?«

				»Es ist aus Stein…«

				Thonensen starrte ihn ungläubig an. Er tastete erneut danach und fand es weich und empfindlich, wie ein Auge eben ist.

				»Aus Stein? Weshalb spüre ich es nicht?«

				Der Priester zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«

				»Und es gibt keinen Zweifel?«

				»Nein. Auch die anderen Priester sahen es auf den ersten Blick.«

				Thonensen nickte stirnrunzelnd. Er zweifelte nicht an den Worten des Priesters, so unglaublich sie auch klangen.

				»Was bedeutet es?«

				»Daß jeder es benützen kann…«

				»Jeder?«

				»Jeder, der die Macht dazu hat.«

				»Ein Dämon?«

				»Natürlich…«

				»Priester?«

				»In Gianton wohl jeder. Hier…« Er zuckte die Schultern. »Hier müßte erst die Macht gerufen werden.«

				»Was meinst du mit benützen? Sehen?«

				Der Priester nickte zustimmend.

				»Nichts sonst?«

				»Was Blicke können: Lähmen, befehlen… vielleicht sogar töten. Aber das ist nur eine Vermutung…«

				Thonensen wurde bleich. »Kann ich etwas dagegen tun?«

				»Du meinst, dich wehren…?« Er nickte nachdenklich. »Ich weiß nicht, welche Magie du kennst… aber es muß eine gute Magie sein.«

				»Und wenn ich es mir herausreiße… oder ausbrenne…?«

				»Dann wirst du das Auge verlieren.«

				»Hast du einen Rat für mich?«

				»Schlag dich auf die Seite, der du eigentlich schon angehörst.«

				Eine Weile war Schweigen, dann nickte der Burgherr dem Priester zu, der sich entfernte.

				»Was sagt Ihr?« fragte Thonensen.

				»Ich werde darüber nachdenken. Morgen vielleicht werde ich eine Meinung haben. Aber eines wissen wir beide schon jetzt: früher oder später werdet Ihr ein Verräter sein… ob Ihr es wollt oder nicht.«

				*

				Es wurde eine Nacht ohne viel Ruhe.

				Thonensen lag auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit. Er fühlte nicht, daß sein Auge aus Stein war, aber er zweifelte nicht, daß der Priester es so gesehen hatte. Er lag grübelnd. Wer hatte recht? Wer erlag der Illusion?

				Finsternis war das Gegenstück zur Wirklichkeit. Magie konnte den Stoff formen, ohne auf die Gesetze der Natur zu achten.

				Er fragte sich, ob er im Augenblick wirklich frei war, oder ob sie ihn und seine Umwelt gerade beobachteten. Wie würde es sein, wenn sie ihn benutzten?

				Er erhob sich ruhelos. Am Ausgang des Turmes standen zwei Wachtposten. Sie waren müde und mißmutig, aber sie gaben ihm Feuer für eine Lampe.

				Danach sah er sich gründlich in den Gemächern um. In den meisten der Truhen waren kostbare Frauengewänder. Er suchte nach nichts Bestimmtem. Er war nur neugierig.

				Es war ein reiner Zufallsfund.

				Zwischen den Kleidern ein Stück Leder. Er wollte die Truhe bereits wieder schließen, als sein Blick darauf fiel. Es war das Ende eines breiten Gürtels – rot gefärbt auf der einen Seite, und mit seltsamen Zeichen versehen auf der anderen.

				Die Zeichen waren es gewesen, die ihm aufgefallen waren. Sie waren mit einer feinen Feder gezeichnet. Er starrte verwundert darauf, denn fast der ganze Gürtel war damit versehen. Vereinzelte Schriftzeichen fanden sich zwischen Rechtecken und schmalen Streifen, die wie Korridore anmuteten.

				Korridore! Er wußte plötzlich, daß es ein Plan war – ein Plan von Korridoren.

				Er versuchte sich zu orientieren, glaubte den Turm wiederzuerkennen. Einer der Gänge schien im Fuß des Turmes zu enden. Demnach mußte sich unterhalb des untersten Raumes noch ein weiterer befinden.

				Vorsichtig stieg er hinab. Er entdeckte eine Falltür, die sich verräterisch knarrend öffnen ließ und den Blick über eine Leiter hinab in absolute Dunkelheit freigab. Da es immer gut war, einen möglichen Fluchtweg zu wissen, stieg Thonensen etwa zwanzig Sprossen hinab bis auf einen steinernen Boden. Er fand auch gleich die Stelle seines Planes.

				Da war ein Spalt im Mauerwerk und ein großer Stein, der nachgab, einer Tür gleich. Dahinter war die Dunkelheit eines großen Raumes. Er konnte nicht viel sehen, nur ein Stück Wand, so weit das spärliche Licht seiner Lampe reichte, und ein wenig des Bodens zu seinen Füßen; keine Decke, keine gegenüberliegende Wand. Die Geräusche seines Eindringens klangen hohl und verloren in der Unermeßlichkeit des Raumes. Er war nun sicher, daß er sich in einem alten Teil der Festung befinden mußte. Er bückte sich mit der Lampe. Staub lag auf dem steinernen Boden. Viele Spuren waren darin zu erkennen, solche von zierlichem und solche von sehr großem Schuhwerk. Es gab keinen Zweifel, daß die Prinzessin oft diesen Weg gegangen war, und offenbar in Begleitung.

				Neugier erwachte in ihm. Was gab es in diesen alten Hallen, das die Frau so sehr interessierte, machthungrig, wie sie war? Waffen der Riesen? Schätze? Dunklere Geheimnisse? Weshalb dieser Plan von Korridoren auf einem Gürtel?

				Er war müde, aber er wußte auch, daß an Schlaf nicht mehr zu denken war. So kletterte er die Leiter hoch und schloß die Falltür. Wenn jemand in den Turm kam, sollte er nicht sofort sehen, welchen Weg er genommen hatte.

				Dann stieg er erneut in die nachtdunkle Halle und schloß vorsichtig den Stein hinter sich. Die Dunkelheit und Stille drohten ihn einen Atemzug lang zu verschlingen. Er schüttelte sich und folgte den Spuren. Er kam an mächtigen kantigen Säulen vorüber, die ihn an Gianton erinnerten. Dann erreichte er eine gewaltige Türöffnung ohne Tür. Jenseits setzte sich die Dunkelheit fort. Sein Plan sagte ihm, daß er sich in einem Korridor befand, der scharf nach rechts abbog und nach einer Weile in einen größeren Raum mündete.

				Die Spuren führten unvermittelt zur Wand und von dem Punkt wieder weg, den Gang entlang. Neugierig untersuchte Thonensen die Mauer. Er erwartete eine geheime Tür, einen beweglichen Fels, wie jenen, durch den er hereingekommen war. Doch erst nach einer Weile fand er eine viereckige, fensterartige Öffnung über seinem Kopf. Er zog sich hoch und ließ hastig seine Lampe sinken. Ein armlanger Schacht fiel schräg nach unten und gab den Blick auf einen großen Teil der Empfangshalle frei, in der sie mit dem Burgherrn an der Tafel gesessen waren. Nun war es still und bis auf das unruhige Flackern einer Fackel und die dunklen roten Augen langsam verlöschender Glutschalen finster. Wachen bewegten sich am Rand des Lichtscheins der Fackel. Ihr Rüstzeug schimmerte.

				Thonensen ließ sich leise zu Boden gleiten. Ein interessanter Ort. Von hier aus konnte man alles beobachten, ohne gesehen zu werden.

				Er folgte den Spuren, bis das Ende des Ganges nicht mehr weit sein konnte, wenn sein Plan stimmte.

				Plötzlich vermeinte er flüsternde Stimmen zu hören, Kichern und unterdrücktes Lachen. Er hielt an und lauschte mit angehaltenem Atem. Nun vernahm er es ganz deutlich: es klang, als unterhielten sich Kinder. Es mochte nah oder fern sein, in diesen stillen, großen Räumen wurden selbst leise Stimmen weit getragen, und die Echos verschleierten die Herkunft.

				Vorsichtig ging er weiter. Mit seiner Lampe fühlte er sich als der einzige sichtbare Punkt in der Nacht, und seine Schritte erschienen ihm unüberhörbar.

				In der Tat verstummten die Stimmen abrupt. Thonensen hielt an, und die Stille war ein lauerndes Ungeheuer. Der Magier erwog, umzukehren und vielleicht bei Tageslicht zurückzukommen. Aber es war ebenso wahrscheinlich, daß überhaupt kein Tageslicht in diese Korridore drang. Zudem würde Dhagger ihm kaum Gelegenheit dazu geben, in seiner Festung herumzuschnüffeln, um so mehr, als er nun von dem Mal der Finsternis wußte.

				Er fühlte sich wie ein Dieb, der in ein fremdes Haus schlich, als er weiterging. Die Stimmen kamen nicht wieder, aber er spürte einen Luftzug, als hätte jemand eine Tür geöffnet. Der Lichtschein der Lampe erfaßte eine kurze Bewegung ein Dutzend Schritte vor ihm. Er hörte ein rasches Atmen und hielt wieder an.

				»Wer seid ihr?« rief er halblaut. »Habt keine Furcht…«

				»Freund oder Feind?« fragte eine Knabenstimme.

				»Freund, wenn ihr Freunde seid!«

				Eine Weile war Schweigen, dann tuschelten die Stimmen. Schließlich sagte der Junge, der zuerst gesprochen hatte: »Wir wissen, daß du der Zauberer aus den Eislanden bist. Die Priester mögen dich nicht. Vater hat böse Träume deinetwegen. Aber ich glaube, wir können dir trauen, nicht wahr Duz?«

				»Ja, Tau«, erwiderte eine zweite Kinderstimme. »Sag ihm, daß wir auf dem Weg zu ihm waren…«

				»Verrate nicht alles, Duz…«

				»Ihr wart auf dem Weg zu mir?« fragte Thonensen erstaunt. Er versuchte, etwas zu erkennen, aber sie waren außerhalb der Reichweite seines spärlichen Lichts.

				»Ja. Wir wollten dein Auge sehen… das aus Stein.«

				»Ihr habt gelauscht?«

				»Das tun wir manchmal, wenn Gäste da sind. Zeigst du es uns?«

				»Wenn ihr euch zeigt«, erwiderte Thonensen, den die Situation zu amüsieren begann.

				Wieder folgte Getuschel. Dann kamen zwei Gestalten ins Licht, und der Magier riß erstaunt die Augen auf, denn es waren ohne Zweifel Kinder, die er vor sich hatte, zwei, die einander ähnlich sahen wie ein Ei dem anderen – aber sie waren groß, größer als Thonensen. Sieben Fuß mußten es sein. Sie standen verlegen grinsend vor ihm, weideten sich ein wenig an seiner Überraschung, aber es war auch Furcht in ihren Augen, er könnte nicht mögen, was er sah.

				Sie trugen Lederjacken und lederne Beinkleider, die unter dem Knie verschnürt waren, Strümpfe und Stiefel und ein vornehmes Hemd mit Rüschenkragen, wie Thonensen es bereits an den tainnianischen Höfen gesehen hatte. Beide hatten dunkelblondes, nackenlanges Haar in der Art der Hofknaben. Er sah die Unsicherheit in ihren kindlichen Gesichtern und streckte ihnen rasch die Hände entgegen und sagte lächelnd: »Ihr wißt, wer ich bin. Aber ich weiß nicht, wer ihr seid.«

				Sie kamen zögernd näher, gaben sich merklich einen Stoß, und griffen nach seinen Händen, ließen sie aber rasch wieder los.

				»Ich bin Tau… Taurond«, erklärte der eine. »Das ist Duzella. Sie ist ein Mädchen.«

				»Dann seid ihr Geschwister?«

				»Wir sind Zwillinge. Zeigst du uns jetzt dein Auge?«

				Thonensen hob seine Lampe hoch, daß sie sein Gesicht gut sehen konnten.

				Er sah, daß sie sein linkes Auge fasziniert betrachteten.

				»Ihr könnt es sehen?« fragte er überrascht.

				»Ja«, erwiderten beide.

				»Ist es wirklich aus Stein?«

				»Ja, ganz und gar aus Stein. Es ist ein großer Zauber.«

				Thonensen schüttelte traurig den Kopf. »Ich wollte, ich könnte ihn unwirksam machen…«

				Das Mädchen griff nach seiner Hand, beruhigend. »Bist du nicht ein Zauberer?«

				»Ja, aber ein Magier ohne Kraft für diese Art von Magie.«

				»Der dir dieses Auge angehext hat, wird damit sehen, nicht wahr?« fragte der Junge.

				»Das ist es, was ich fürchte! Und mehr noch. Sicher habt ihr gehört, was der Priester sagte?«

				Sie nickten. »Wenn du es nicht entfernen kannst, warum versuchst du es dann nicht auch zu benutzen?« fragte das Mädchen altklug.

				Er schüttelte verwundert den Kopf. »Das ist ein weiser Rat, der weiseste, den ich je aus Kindermund gehört habe.«

				»Warum auch nicht, wir sind keine gewöhnlichen Kinder, weißt du? Wir sind auch Zauberer. Als wir vier Jahre alt waren und größer als die meisten Männer von Maghant, haben wir zu wachsen aufgehört…«

				»Durch einen Zauber?«

				Der Junge zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Wir haben es einfach beschlossen, und es ist geschehen… sonst wären wir heute vielleicht ein Dutzendmal größer, und alle hätten Furcht vor uns…«

				»Wie lange ist es her, daß ihr das beschlossen habt?«

				»Laß mich zählen… zwei Dutzend… nein, dreimal zehn Sommer, ist es her…«

				»Ihr seid dreißig Jahre lang Kinder geblieben?« Thonensen schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Er glaubt es nicht«, warf das Mädchen schmollend ein. »Keiner tut es…«

				»Nein«, unterbrach sie der Magier hastig. »Ich glaube jedes Wort. Ihr müßt Nachkommen der alten Titanen sein! Es ist für mich ein großes Wunder und eine große Ehre, daß wir einander begegnet sind, und ich hoffe, daß wir Freunde werden.«

				»Auch diese Frau wollte das, der Vater in vieler Weise verfallen war… Lydia. Aber ihr Herz war so schwarz wie die Kutten der Priester.«

				»Ist Dhagger, der Herr von Maghant, euer Vater?«

				»Ja, er ist unser Vater. Aber er ist in all den Jahren nicht froh darüber geworden, denn seine Frau Arliana, die unsere Mutter ist, ist dabei gestorben. Er war voll Liebe für sie. Aber wir glauben, daß er uns trotz allem lieb hat, auch wenn es ihm nicht immer leichtfällt. Du wohnst in Lydias Turm, nicht wahr?« fragte das Mädchen unvermittelt.

				»Ja, ich glaube, das sind ihre Gemächer. Da fand ich diesen Gürtel und den Eingang…«

				»Laß uns in Lydias Turm gehen. Sie hat es uns nie erlaubt, auch nicht, als wir ihr alle diese geheimen Gänge und Türen zeigten, die außer uns niemand kennt. Da hat sie viel Zeit zugebracht, die Priester zu belauschen, und auch Vater, wenn sie dachte, daß sie allein war. Laß uns mit dir in den Turm kommen, dann wissen wir, daß du unser Freund bist.«

				Thonensen nickte lächelnd. »Wenn es so einfach ist, eure Freundschaft zu gewinnen. Was wird euer Vater sagen?«

				»Er wird schimpfen. Sonst gibt es nicht viel, das er tun kann. Aber wir werden still sein, und keiner wird erfahren, daß wir hiergewesen sind. Komm, wir wollen uns beeilen, denn wir müssen in unseren Betten sein, wenn die Diener uns wecken kommen.«

				Sie nahmen ihn an den Händen und führten ihn sicher durch die Dunkelheit.

				*

				Sie liefen auf Zehenspitzen durch die Gemächer, und es war ein seltsamer Anblick. Es lag eine kindliche Unbeholfenheit in manchen ihrer Bewegungen, die nicht zu der Größe passen wollte. Sie wirkten pummelig und unreif, und gleichzeitig weise und voll Klugheit. Dreißig Jahre lang konnte der Geist kein Kind bleiben.

				»Vater läßt uns diesen Teil der Burg niemals betreten. Gäste sollen nicht erfahren, daß es uns gibt, und selbst unter den Dienern gibt es viele, die niemals in unseren Teil der Burg dürfen. Nur wenige wissen von uns. Es ist langweilig. Nur selten nimmt Vater uns mit in die Heide… Dürfen wir dich wieder besuchen?« Sie gähnte, zufrieden und müde.

				»Wann immer ihr wollt. Die Tür ist immer offen…«

				»Ich glaube, ich kann dir die Zauberkraft geben, die du brauchst«, sagte der Junge, bevor sie durch die geheime Tür verschwanden. »Morgen vielleicht…«

				Als sie verschwunden waren, sank Thonensen müde auf sein Lager. Er spürte, er war über das Alter längst hinaus, in dem man sich Nächte um die Ohren schlug.

				Seine schläfrigen Gedanken kreisten um die beiden wundersamen Kinder und um sein Auge aus Stein, und er schlief bereits, als kurze Zeit später hastige, polternde Schritte den Turm hoch kamen.

				Hände rüttelten an ihm und zerrten ihn hoch und versuchten, die Schlaftrunkenheit aus ihm zu schütteln.

				Schließlich starrte er in Tauronds und Duzellas aufgeregten Gesichter.

				»Oh, Master Thonensen, rasch, wach auf… du mußt mit uns kommen…! Sie töten Merryone! Sie wollen sie opfern…!«

				»Merryone?«

				Sie liefen bereits voran, und er hatte Mühe, ihnen zu folgen und gleichzeitig wach zu werden. Er sah nicht viel. Es war noch immer stockdunkle Nacht, und der Junge oder das Mädchen, so genau hatte er das nicht zu unterscheiden vermocht, eilte bereits mit seiner Lampe voran.

				So stolperte er hinterher, weil er das Gefühl hatte, daß es in der Tat schrecklich wichtig war, was sie ihm zeigen wollten, und weil er ihnen zeigen wollte, daß sie sich auf ihren Freund verlassen konnten.

				In den dunklen Gängen nahmen sie ihn wieder an der Hand. Der Weg war nicht weit. Thonensen hatte aber das Gefühl, daß sie eine andere Richtung einschlugen, als er ursprünglich genommen hatte. Dann standen sie vor einer dieser schachtähnlichen Öffnungen und sahen hinab in einen Raum, der von Fackeln erhellt war. Da war aber auch jene fahle Helligkeit, die Thonensen aus Gianton nur zu gut kannte.

				Er hielt unwillkürlich den Atem an, als er sich so unvermittelt der Finsternis gegenüber sah. Ein halbes Dutzend Priester standen unten um einen steinernen Altar, auf den ein Götzenbild hinabblickte, eine Statue Quatoruums vermutlich. Auf dem Altar lag ein braunhaariges Mädchen. Sie mochte zwei Dutzend Sommer alt sein. Sie trug ein rotes Kleid. Ihre Hände waren auf den Rücken gebunden, aber es hätte dieser Fesseln nicht bedurft, denn sie war starr vor Angst, ihre Augen weit aufgerissen und auf die Statue gerichtet. Ein Priester hielt sie fest.

				»Das ist Merryone«, flüsterte Duzella hastig. »Sie ist unser Mädchen… und unsere Freundin… sie wollen sie töten…?«

				»Wir kamen hier vorbei, weil die Priester hier manchmal die Kraft beschwören, die du für deinen Zauber brauchst«, sagte der Junge, »aber wir haben noch nie gesehen, daß sie solch ein Opfer bringen. Vater könnte ihnen Einhalt gebieten, aber er will die Priester nicht gegen sich aufbringen. Außerdem bedeutet ihm Merryone nichts… Kannst du helfen?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es versuchen. Gibt es einen Weg hinab?«

				Die beiden nickten eifrig und zogen ihn mit sich. Es ging einen schmalen Gang nach unten, in dem die Kinder kaum folgen konnten. Er endete an einer Steinwand, in der Vertiefungen für die Finger zu erkennen waren. Er preßte seine Finger dagegen und schob. Aber erst durch Ziehen öffnete sich die Tür mit leisem Knirschen, und das Quietschen von Kettengliedern war leise zu hören, was verriet, daß der Mechanismus lange nicht mehr benutzt worden war.

				Voraus war der Raum leer und dunkel. In einiger Entfernung war ein schwacher Lichtschimmer erkennbar.

				Die Kinder zögerten. »Wir müssen hierbleiben«, sagte der Junge.

				»Wir werden Vater wecken… für alle Fälle«, erklärte das Mädchen.

				Damit fiel die Tür hinter ihm zu. Er stand einen Augenblick lang unentschlossen. Er mußte wahnsinnig sein, sich auf so etwas einzulassen – in einem Haus, in dem man bereits mit Mißtrauen auf ihn blickte. Aber diese Kinder faszinierten ihn, und er war sicher, daß er einem großen Geheimnis auf der Spur war. Zum anderen war es der rechte Augenblick, herauszufinden, wie sehr ihn Parthan in seiner Gewalt hatte. Er fühlte sich frei. Aber war er es wirklich? Oder lauerte etwas in ihm Tag und Nacht und spionierte durch sein steinernes Auge?

				Und dann war da das junge Mädchen in dem roten Kleid, das nicht auf dem Altar enden sollte. Kein Leben sollte mehr auf einem Altar der Finsternis enden!

				Er hörte die beschwörende Litanei undeutlich vor sich. Das Licht wurde heller. Er wappnete sich, legte sich die Worte zurecht, die er sagen wollte.

				Hände griffen plötzlich aus einer Tür, verschlossen ihm den Mund und zerrten ihn in einen dunklen Raum.

				»Wen habt ihr?« fragte eine weibliche Stimme. Es war Lella.

				»Werden wir gleich sehen«, brummte Baragg. »Trägt eine Kutte wie diese Teufel…«

				»Gut… zieht sie ihm aus!«

				Da gelang es Thonensen endlich, sich loszureißen und auf die Tatsache aufmerksam zu machen, daß er keiner von den Teufeln war. Die Erleichterung über das unerwartete Treffen war auf beiden Seiten groß. Die Lorvaner hatten vor ihrem Quartier eine Wache aufgestellt. Sie trauten Dhagger nicht.

				Und dann hatten sie die Geräusche der Beschwörung vernommen und beschlossen, einzugreifen, bevor die Priester Verstärkung durch ihren Dämon bekamen.

				Thonensen erwähnte die Kinder nicht, aber er berichtete, was er gesehen hatte, als er vom oberen Stockwerk aus in den Tempelraum blickte. Und er erklärte seinen Plan, den sie für verrückt hielten, aber als er nicht davon abzubringen war, als Bote Parthans aufzutreten und die Beschwörung zu verbieten, beschlossen sie, ihm den Rücken freizuhalten und bereit zu sein, wenn er sie zu Hilfe rief.

				Sie schlichen den Korridor entlang, bis die leiernden Stimmen ganz nah klangen. Ein Krieger stand vor einer Tür Wache. Er leistete keinen Widerstand, als er sich der Schar Barbaren gegenübersah, um so mehr, als er wenig Sympathien für die Priester hegte.

				Thonensen trat in den Tempelraum – im rechten Augenblick!

				Schwarzer Rauch wogte bereits um den Schädel der steinerne Statue, die in unirdischer Häßlichkeit auf das wimmernde Opfer herabstarrte. Eine Travestie von Leben erfüllte den Koloß, ein fahles Leuchten war in seinen Augen. Aber Thonensen wußte genug von der Finsternis, um zu erkennen, daß dies erst die Vorstufe war. Noch war das Scheinleben der Figur nur eines, das ihr die Priester gaben – mit Hilfe der schwarzen Kraft, die sie bereits beschworen hatten.

				Aber sie waren dabei, Quatoruum selbst zu beschwören. Das Opfer diente nicht dazu, den Dämon herbeizuholen, vielmehr war es Lohn für Quatoruums Kommen, denn dem Dämon gefiel der Tod in höchstem Maß.

				»Halt!« rief Thonensen und legte alle Kraft in die Stimme.

				Sie fuhren alle herum und starrten ihn überrascht an. Selbst die Statue ruckte das Gesicht in seine Richtung, und das Mädchen blickte ihn verzweifelt an.

				»Halt! Im Namen seiner Hohen Würdigkeit verbiete ich diese Beschwörung!«

				Sie sahen seine Entschlossenheit, sahen sein steinernes Auge, wußten, daß er Parthans Diener war und daß Parthan sie durch dieses Auge beobachten konnte. Bei einem, der solch ein Zeichen trug, kamen sie gar nicht auf den Gedanken, daß er sein eigenes Spiel spielen könnte. Zu sehr war er von Finsternis durchdrungen.

				Die Priester hielten in ihrer Rezitation inne und richteten ihre Blicke auf den Priester am Altar. Der winkte zustimmend.

				Zu ihm sagte Thonensen: »Ich muß allein mit dir reden. Schick sie fort.«

				Der Priester winkte erneut, und seine Unterlinge verschwanden aus dem Tempelraum.

				»Was geschieht mit ihr?« fragte der Priester. »Sie weiß zuviel.«

				»Ich werde sie vergessen lassen, was sie weiß.« Er ließ unauffällig den kleinen Beutel aus dem Ärmel seines Mantels gleiten, den Calutt ihm gegeben hatte. Er trat zu dem Mädchen, das ihm furchtsam entgegenblickte. Er legte die Linke über ihren Mund und drückte ihren Kopf nach hinten, wobei er ein wenig des Alppilzpulvers zwischen ihre Lippen schob. Sie wehrte sich nicht, als spürte sie, daß er nicht ihr Feind war. Nach einem Augenblick rollten ihre Augen, und sie entspannte sich. Ihr Geist war entrückt, als sie schlaff auf den Altar sank.

				Thonensen starrte hoch zur Statue. Schwarzer Rauch wand sich in einer unregelmäßigen Spirale herab. Das war die Kraft, mit der Thonensen umzugehen wußte. Er vermochte sie nicht zu beschwören, aber er hatte auf bittere Weise gelernt, sie zu benutzen. Er hob die Hand und tauchte sie in die Schwärze.

				Es war ein vertrautes Gefühl, aber nach einem Augenblick schwand * sein Triumph dahin, als er spürte, wie er die Gewalt über die Kraft verlor. Sie kroch tiefer in ihn hinein als je zuvor, erfüllte ihn mit Eiseskälte – wie damals, in der Gewalt Vassanders, des Xandors. Sein Kopf begann zu brennen vor Kälte, und er wußte, daß sein steinernes Auge erwachte.

				Auch der Priester sah es, denn seine Augen wurden weit. Er sank auf die Knie.

				»Geh!« krächzte der Magier mit verzerrtem Gesicht. »Der Mächtige ruft mich…«

				Der Priester rutschte den halben Raum auf den Knien, bevor er sich umzudrehen wagte und eiligst verschwand.

				Aber es war nicht der Mächtige, der Thonensen rief, nicht einmal Parthan. Was ihn so sehr die Herrschaft über sich selbst verlieren ließ, war kein Dämon – nur die Kraft, die ihren Weg in das steinerne Auge fand und es weckte.

				Thonensen begann zu sehen – so wie ein Dämon die Welt und das Leben sehen mochte.

				Überall um ihn verlor der Stoff seine feste Form.

				Stein wurde zu Nebel – wurde zu Glas – zu leerer Luft. Er gehorchte dem magischen Auge in vollkommenster Weise. Er wurde unsichtbar. Thonensen sah ein Gewirr von Dingen aus Metall und Holz – Treppen, die im Nichts begannen und im Nichts endeten; Möbelstücke, die überall im dunklen Himmel hingen; da und dort Feuer, Lampen und Fackeln – flackernde Lichtpunkte, die zeigten, wo Leben war.

				Und dann die Menschen: gläsernes Fleisch, zuckende Herzen und rote Bahnen von Blut; unstete Formen, an denen der Blick nur mühsam Halt fand; alles in Bewegung, in zuckender, kriechender, stetig gebärender und sterbender Bewegung, jeder winzigste Teil davon; aus dem Urschlamm der unseligen Schöpfung gekrochen, keinen Augenblick still, und was nicht dabei war, geboren zu werden, war dabei, zu sterben.

				Ein ungeheurer Abscheu stieg in ihm auf. Es war etwas Fremdes, das mit der Kraft in seinen Geist gekommen war. Er hatte keine Macht mehr darüber. Ein unbezähmbarer Vernichtungswille wuchs. Leben war eine Plage, die über die dunkle Ewigkeit kam.

				Thonensen war voll Furcht. Er verlor sich immer mehr in diesen dämonischen Visionen. Er versuchte sich dagegen zu wehren, er schlug die Hände vor das Gesicht, versuchte das schreckliche Auge zu schließen. Aber er besaß keine Herrschaft mehr darüber. Blind tastete er nach seinem Dolch, um ihn sich selbst in die Brust zu stoßen, so lange noch ein Funken Vernunft in ihm war.

				Dann hörte er plötzlich Stimmen um sich, spürte Hände, die sich an ihn klammerten. Etwas schob sich zwischen seine Lippen, das bitter schmeckte.

				In einer letzten Vision sah er eine riesenhafte Gestalt, die vor langer Zeit ihr Sterben beendet hatte, und in der noch Echos eines längst vergangenen Lebens waren, und er wußte, daß dieses von Leben wimmelnde Haus ein Haus des Todes war.

				Dann schwand der Alpdruck dahin. Sein Auge wurde blind. Die Mauern kehrten zurück, aber sie wankten. Die Lorvaner waren um ihn, und er glaubte auch Dhagger zu erkennen. Aber die Wirklichkeit wurde nicht greifbar genug. Andere Visionen überkamen ihn, bevor er sich festklammern konnte, und rissen ihn mit sich fort.

				Es waren ganz gewöhnliche menschliche Alpträume, keine Bilder der Finsternis mehr. Nicht die Kraft, sondern der Alppilz, den ihm Nottres Schamane in den Mund geschoben hatte, regierte nun seinen Geist.

			

		

	
		
			
				5.

				Seine Rückkehr zur Vernunft war ein sehr langsamer Vorgang. Er hatte einige Erfahrung mit Pflanzen, die die Sinne beeinflußten, doch dieser Alppilz der lorvanischen Schamanen übertraf alles. Er hielt diese Mittel für primitiv und haßte sie. Er vermochte den Zustand des entrückten Geistes auch ohne solche Hilfsmittel herbeizuführen.

				Er haßte die Hilflosigkeit, zu der er verurteilt war, so lange das Gift durch den Körper floß. Er kämpfte dagegen an, doch es war ein langer Kampf, und die Nachwirkungen waren schrecklich. Er fühlte sich wie nach einer Schlacht, in der ungezählte Kriegskeulen auf seinen Kopf herabgeschmettert worden waren.

				Aber sein Auge blieb blind. Er sah nur, was menschliche Augen sahen. Dafür dankte er den Eislandgöttern. Er sah, daß er nicht allein war, und es beruhigte ihn.

				Er befand sich offenbar wieder in Lydias Gemächern. Zwei Frauen waren im Raum. Eine beugte sich kurz über ihn und lächelte zufrieden.

				»Er ist bald wieder da, Vaera. Geh, sag es dem Ritter. Ich werde noch hier bleiben und dafür sorgen, daß es dem Retter Merryones an nichts mangelt…«

				Aus den Augenwinkeln glaubte er ein Barbarenwams vor der Tür zu sehen. Es war gut, sie in der Nähe zu wissen. Er mußte mit Nottr reden, wenn er erst klarer denken konnte.

				Grübeln half, die Qualen zu vergessen, die in seinem Kopf tobten. Das Auge war nicht nur ein Fluch. Er wußte nun, daß auch er sich seiner bedienen konnte. Er mußte nur sichergehen, daß er nicht wieder die Herrschaft darüber verlor. Und er durfte im Ansturm dieser Visionen nicht die Vernunft verlieren.

				Das Auge konnte ihn viele Dinge sehen lassen, die sonst verborgen blieben. Wenn Stein unsichtbar wurde, gab es kaum noch Hindernisse.

				Aber wie würde es sein, wenn Parthan oder sein Dämon das Auge benutzten? Konnte er sich dagegen zur Wehr setzen? Oder würde er vollkommen in ihrer Gewalt sein?

				Er mußte es erneut versuchen. Nur wenn er Gewalt über das Auge hatte, konnte er hoffen, auch ihnen zu widerstehen. Es gab keinen anderen Weg.

				Seine Gedanken kreisten eine Weile um Taurond und Duzella und waren unvermittelt mit dieser letzten seltsamen Vision beschäftigt, die er gehabt hatte. Sein Verstand knüpfte eine Verbindung zwischen den Titanenkindern und der Vision des riesenhaften Toten zwischen den unsichtbaren Mauern. Es war kein Leben in ihm gewesen, dessen erinnerte er sich genau – nur Echos. Auch daran erinnerte er sich. Echos – aber was sollte er darunter verstehen? Echos von seinem Leben?

				Da er tot war und in diesen Mauern weilte, gab es nur eine Erklärung: diese Festung war keine Festung, sondern eine Gruft, oder ein Grabmal, oder ein Totentempel. Es war nicht viel überliefert von den Riesen der alten Zeit, nur daß sie große steinerne Bauwerke schufen, den Titanenpfad beispielsweise, deren Zweck niemand mehr kannte.

				Sicher wußte Dhagger, daß seine Kinder Titanenkinder waren. Er mußte zu ähnlichen Schlüssen gekommen sein. Aber durch welche Kräfte, oder durch welchen Zauber war es möglich? Hatte Dhagger selbst die Hand im Spiel gehabt? Oder seine Priester? Lydia von Ambor? Wohl kaum.

				Wußte Dhagger von dem gewaltigen Toten, dessen Grabmal er zu seinem Laern gemacht hatte?

				Es wurde Nachmittag, bis er wieder auf die Beine kam. Von seiner Betreuerin erfuhr er, daß Merryone wohlauf war und ihn am Abend besuchen würde.

				Als er eine Weile allein war, schlich er den Turm hinab in den geheimen Korridor und wartete eine Weile. Doch die Kinder ließen sich nicht blicken. Sie hatten wohl auch wenig Gelegenheit, sich am Tage ungesehen davonzumachen.

				Er würde mit seinen brennenden Fragen bis zur Nacht warten müssen. Als er zurückschleichen wollte, kam Nottr die Leiter herab.

				»Imrirr! Was ist das hier?«

				»Der Eingang in ein Grab«, sagte der Magier, und er erklärte Nottr, was er gesehen hatte – diese Vision, sein Zusammentreffen mit den Kindern.

				»Die alten Titanten waren Steinbauer. Gianton ist ihr Werk, die Elvenbrücke, der Titanenpfad. Es wäre fast gegen alle Logik, wenn nicht auch stong-nil-lumen…!«

				Nottr nickte nachdenklich.

				»Ich werde mich heute nacht gründlich umsehen. Sorgt dafür, daß ihr heute vor diesen Räumen wacht, und keine von Dhaggers Leuten. Und laßt niemanden ein, selbst Dhagger nicht, bevor ich zurück bin!«

				»Laß mich mit dir gehen.«

				Thonensen zögerte, dann nickte er. »Wenn die Kinder einverstanden sind. Und ich denke, daß sie mir diese Bitte nicht abschlagen, denn erstens habe ich das Mädchen gerettet, und zum anderen werden sie neugierig sein, einen wilden Barbaren von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen.« Thonensen grinste. »Aber ich will dir nicht verheimlichen, daß ich Furcht habe.«

				»Pah, Furcht…«

				»Wir sind beide in Parthans Gewalt. Im rechten Augenblick werden wir sie zu spüren bekommen, wenn es uns nicht gelingt, uns zu befreien. Ich werde mein Auge ausbrennen, wenn es keinen anderen Weg gibt. Aber du wirst auf Parthans Geheiß wie ein Berserker töten, und wir wissen nicht, wen wir davor schützen müssen, solange wir nicht wissen, welche Pläne der Priester hat…«

				»Meine Viererschaft und Calutt wissen, was zu tun ist. Sie lassen kein Auge von mir. Sie werden mich töten, wenn es keinen anderen Weg gibt.«

				Er sagte es so ungezwungen, daß Thonensen ihn dafür bewunderte.

				»Das gilt auch für dich«, fügte Nottr hinzu. »Und möge Imrirr geben, daß du es vermagst. Ich werde kein Krieger der Finsternis sein. Ich werde niemanden töten auf ihren Befehl, wer immer es auch sein mag…«

				»Ich habe darüber nachgedacht«, erklärte der Magier, »weshalb du jemanden töten solltest, wenn solch eine Aufgabe die fast unverwundbaren Gianten besser übernehmen könnten…«

				»Das ist eine Frage, die auch mich quält, seit ich es weiß, aber ich habe die Wege der Finsternis nie verstanden…«

				»Aber ich. Sie sind so krumm wie das hier…« Er zog etwas unter den Fellen seines Lagers hervor, das Nottres Augen aufleuchten ließ.

				»Seelenwind!« entfuhr es ihm. »Du hast sie dem Teufel abgenommen!«

				»Ja. Und ich habe ihn fast erschlagen damit. Es ist ein gutes Schwert, und Horcans Seelen waren mit mir, als hättest du es in der Faust gehabt.«

				Nottr wollte danach greifen, doch Thonensen schüttelte den Kopf. »Ich glaube, daß der Priester damit rechnete, daß ich es dir wiedergeben würde, weil es dich mächtiger macht für seine Zwecke. Es wäre fürchterlich, wenn Horcans Seelen deine Berserkerwut teilten. Daher werde ich es bewahren… für eine Weile…« Er lächelte über Nottrs bedauernden Blick. »Aber du solltest wissen, daß sie nicht verloren ist. Hältst du es für möglich, daß Mythor auf dem Weg nach stong-nil-lumen ist?«

				Nottr starrte den Magier an. »Weshalb glaubst du das?«

				»Weil ich glaube, daß du jemanden töten sollst, der große Macht besitzt, zu große für die Gianten und die Priester, vielleicht sogar für die Dämonen… und der einen Mord aus deiner Hand nicht erwartet…«

				»Mythor«, wiederholte Nottr flüsternd. »Welch ein Wiedersehen das wäre…!« Er ballte die Hände.

				»Ich bin sicher, wir werden einiges herausfinden, bevor es soweit ist«, sagte Thonensen beruhigend. »Wer hat mich wieder zur Besinnung gebracht? Calutt?«

				»Wir mußten dich alle festhalten. Du warst wie ein Bär«, sagte Nottr anerkennend.

				»Hat Dhagger es gesehen?«

				»Er kam, als alles vorüber war.«

				»Hat er Fragen gestellt?«

				»Viele. Aber wir hatten keine Antworten, die ihm gefielen.«

				»Dann wird er bald kommen und sie von mir wollen.«

				Es dauerte in der Tat nicht lange, bis er kam. Er kam diesmal ohne Begleiter. Sein Geiergesicht war verschlossen. Er wirkte unsicher.

				»Master Thonensen, ich schulde Euch Dank. Aber ich muß Euch um eine Erklärung bitten. Keiner Eurer Barbaren wußte mehr zu sagen, als daß sie Euch zu Hilfe eilten. Und das Mädchen ist zu verstört, um Klarheit in ihre Erinnerung zu bringen. Die Priester… Ihr müßt verstehen, daß ich umsichtig vorgehen muß in allen Dingen, die sie betreffen… die Priester schweigen, und Kingaer, ihr oberster, sagt, daß alle Verantwortung bei Euch läge…«

				»Wir müssen alle umsichtig vorgehen«, erwiderte Thonensen. »Das sind die Zeiten und dieser unselige Krieg. Aber ich werde Euch die Antworten geben, wenn Ihr mir ebenfalls ein paar Fragen gestattet…«

				Dhagger nickte stumm.

				»Wußtet Ihr von diesem Tempel in Eurer Burg?«

				Dhagger nickte zögernd.

				»Die Priester sind alle niederen Ranges, und sie gehörten zu Lydia von Ambors Gefolgschaft. Sie wenigstens mußte ich dulden, wenn ich der Herr von Maghant bleiben wollte. Die Laern in unmittelbarer Umgebung sind längst zu Quatoruums Tempeln geworden, in denen kaum noch eine freie Seele lebt…«

				»Nun, da Lydia tot ist, steht Maghant wohl ein ähnliches Schicksal bevor. Die alte Loyalität, worauf sie auch gegründet war, ist erloschen…«

				»Das habe ich befürchtet.«

				»Die Priester waren dabei, Quatoruum zu beschwören, und sie waren bereits ein gutes Stück vorangekommen, als ich dazwischenkam. Wäre es ihnen gelungen, hätte Kingaer wohl den Dämonenkuß bekommen, und Eure Herrschaft wäre zu Ende gewesen. Wenn erst einer der Auserwählten die Herrschaft übernimmt…« Er ließ die Worte in der Luft hängen.

				»Wie habt Ihr sie aufgehalten?«

				»Für sie bin ich einer der Ihren… eine Art Sonderbote Parthans, der hier nach dem Rechten sehen soll. Das Auge macht mich dazu…«

				»Seid Ihr es?«

				»Hätte ich sie dann abgehalten?«

				Dhagger zuckte die Schultern. »Ihr mögt Gründe haben…«

				»Das ist wahr. Und ich kann es der Seite, auf der ich stehe, nur durch Taten beweisen. Ich habe da unten die Gelegenheit für ein wenig eigene Magie genutzt. Wie Ihr wißt, war ich in Ugalien ein angesehener Mann.

				Ich habe das Auge benutzt… und wie Ihr hätte ich beinahe die Herrschaft verloren, wären nicht Nottr und seine Männer gewesen…«

				»Und Ihr habt… gesehen…?«

				»So wie die Auserwählten und die Mächtigen sehen… so wie die Finsternis sieht… ohne wirkliche Grenzen. Es gab keine Wände, und die Menschen waren…«

				»Keine Wände?« unterbrach ihn Dhagger.

				»Gebt Ihr mir nun ein paar Antworten«, verlangte der Magier. »Sicherlich wißt Ihr, daß Learn O’Maghant keine Festung Eures Volkes ist, sondern das Bauwerk von Titanen…?«

				»Titanen nennt Ihr sie? Tauren heißen sie in den Legenden unseres Volkes. Als meine Vorväter hierherkamen, eroberten sie die Festung von einem Tiefländerclan auf eine wenig ehrenvolle Weise und ließen sich hier nieder. Seither lastet ein Fluch auf meinem Geschlecht. Ich bin der letzte der Maghants…« Er hielt inne, blickte auf seine Hände, die er unbewußt zu Fäusten geballt hatte, lächelte müde und fuhr fort: »Jeder Caer weiß um die Legenden der Tauren, die ein Geschlecht von riesenhaften Menschen sind und von alten, vergessenen Göttern abstammen. Aber es gibt dunklere Legenden, in denen die Finsternis ihr Ursprung ist. Und es gibt die Geschichten des Volksmunds, in denen die Tauren die einst himmelhohen Berge von Caer nach und nach abtrugen, um aus ihren Steinen ihre Städte und Tempel zu bauen. Gianton ist von ihrer Hand, und in manchen Gebieten des Hochlands heißt die Stadt in diesen Geschichten Tauron. Die Elvenbrücke ist ihr Werk… und stong-nil-lumen, auch wenn niemand mehr Geschichten darüber erzählt.«

				Er hielt erneut inne und fuhr nach einem Augenblick fort, als er sah, wie aufmerksam der Magier ihm zuhörte.

				»Diese Burg ist ein Grabmal. Es wurde für einen Tauren von hohem Rang errichtet, der Cescatro hieß. Viele Priester, und damit meine ich vor allem Priester unserer Götter, nicht der Dämonen, viele Magier und weise Männer sind hier gewesen und haben in den alten Mauern nach Zeichen und Schriften gesucht. Was sie fanden und wie sie es deuteten, ist dies: Dies ist der ewige Hort des Cescatro. Hier soll sein Geist für alle Zeiten wandeln. Es gab auch undeutbare Zeichen, solche, die wie Sonne und Sterne anmuten, andere, die an eine Landkarte erinnern, doch nicht von Caer oder irgendeinem anderen bekannten Land. Und diese weisen Männer waren weitgereist und hatten viele Landkarten gesehen. Ihr dürft sie gern sehen, wenn Ihr wollt…«

				Thonensen nickte. »Sonst habt Ihr nichts gefunden im Grab des Tauren?«

				»Wir fanden kein Grab… keine Kammer, keinen Toten… nichts.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Wir haben nie aufgehört zu suchen, aber es gehört mehr als ein Leben dazu, diese riesigen Hallen nach verborgenen Türen und Eingängen zu durchforschen. Die meisten der Mauern sind so dick, daß sie eine Grabkammer sein könnten. Mein Vater und der Vater meines Vaters haben viel Zeit damit zugebracht, sie zu finden…«

				»Aber der Taure ist hier. Mit meinem steinernen Auge habe ich ihn gesehen!«

				Dhaggers Augen wurden weit.

				»Ihr habt ihn gesehen? Wo?«

				»Er stand aufrecht. Er war so gewaltig wie… ein Turm. Ich sah ihn nur einen Augenblick lang, denn Ihr müßt wissen, daß ich vollkommen verloren war… ich hatte keinen Boden unter den Füßen, keine Wände, an denen sich der Blick festhalten konnte… und keine Gewalt über mein Auge. So sah ich ihn nur kurz, und ich könnte Euch nicht sagen, wo.

				Nur, daß er aufrecht stand und daß er tot war… und daß dennoch etwas vom Leben um ihn war.« Er zuckte bedauernd die Schultern. »Eine alte Magie vielleicht…«

				»Aufrecht«, murmelte Dhagger immer wieder, aber er wußte, daß dieser Hinweis allein auch nicht viel half. »Erinnert Euch, in welche Richtung habt Ihr geblickt?«

				»Es gab keine Richtung mehr. Es traf mich völlig unvorbereitet. Kein Geist kann sich so rasch auf solch einen Wahnsinn einstellen und wirklich begreifen. Vielleicht hätte ich den Verstand verloren, wenn die Lorvaner nicht zur Stelle gewesen wären. Ich weiß nicht, wie die Priester es ertragen, denn ihr Geist muß Winkel haben, in denen ihr Dämon seine fremdartigen Gedanken denkt. Vielleicht gewöhnt man sich daran, wenn der Schock erst vorüber ist. Ich werde es erneut versuchen… in Eurem Beisein, denn ich bin so neugierig wie Ihr.«

				Er lächelte über die Erleichterung im Gesicht des Ritters. »Aber sagt mir eines«, fuhr er fort, »habt Ihr nie etwas von dieser alten Magie verspürt, oder vom Geist des toten Tauren? Hat in diesen Mauern nie etwas Fremdes Euch berührt?«

				»Ja, manchmal… es quält mich seit mehr als dreißig Jahren. Ich muß Frieden finden… für mich und…« Er brach ab, aber Thonensen wußte auch so, daß er die Zwillinge meinte.

				»Gebt mir ein wenig Zeit, zu Kräften zu kommen und mich zu wappnen. Ich werde morgen einen Versuch wagen…«

				»Morgen«, wiederholte Dhagger und verbarg seine Enttäuschung. »So gestattet mir, daß ich heute abend ein kleines Fest für Euch gebe, für Euch und Eure Gefährten.«

				»Gern, Ritter, aber laßt die Priester nicht aus den Augen, und laßt sie vor allem nicht in ihren Tempel. Mögen die Götter geben, daß Parthan uns noch ein wenig Zeit läßt. Der volle Mond ist bald. Das ist eine Zeit schwarzer Riten. Mag sein, daß er erst danach wieder Zeit für uns hat.«

				*

				Es war ein Fest ganz nach dem Geschmack der Lorvaner. Die Jagd war erfolgreich gewesen an diesem Tag, so gab es frisches Fleisch, Milch, denn die O’Maghants besaßen Schafe auf den umliegenden Hügeln, dunkle Beeren, Vogeleier und den Haustrank, dem die Lorvaner schon am Vorabend zugesprochen hatten.

				Ein Lautenspieler sang melancholische Lieder über die geliebten Hügel von Caer, begleitet von einem Pfeifer, einem Trommler und einer Tänzerin, die ebenso melancholisch die Hüften schaukelte.

				Viele Frauen und Mädchen waren anwesend. Ein erfreulicher Anblick für Thonensen war dabei vor allem Merryone, die mit drei älteren Frauen neben dem Ritter an der Tafel saß. Ihr Gesicht war noch immer blaß, aber sie erwiderte sein Nicken mit einem Lächeln, und ihre Wangen röteten sich ein wenig.

				Die Lorvaner beobachteten die Frauen hungrig, denn sie hatten solche Freuden lange entbehrt, mit Ausnahme Nottrs, der mit Lella lag. Manchem Barbaren mochte an diesem Abend der Gedanke verlockend erscheinen, eine der kleinen Caer-Ansiedlungen im Umland von Maghant zu plündern, um sich wieder einmal auszutoben. Bei Imrirr und Tasman, sie waren drauf und dran, ihre alte Lebensweise zu verlernen! Lella beobachtete die seltsamen Kleider der edlen Damen und der Mägde amüsiert. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, in solch langen Röcken eine Klinge zu schwingen.

				Und die Blicke der Caer beschäftigten sich ausführlich mit den Barbaren, vor allem mit dem Fell, das ihnen überall zu wachsen schien, wo die Kleidung sie nicht bedeckte, und manch einer hing dem aufregenden Gedanken nach, wie die fellbewachsenen Brüste dieser jungen Kriegerin aussehen mochten, denn die jungen Caer waren feurige und phantasievolle Liebhaber.

				Einige junge Paare zeigten die traditionellen Tänze der Hochländer, und es war schon erstaunlich, daß sich die melancholischen Musiker zu einem feurigen Hochland-Fling aufraffen konnten.

				Merryone kam zu Thonensen und saß an seiner Seite. Sie war voller Dankbarkeit und kleidete sie in höfliche Worte, die jeder hören konnte. Jeder in der Halle wußte von Merryones Rettung durch den Magier, und so war jedermann voller Sympathie für ihn und seine Gefährten, und wohl auch, weil es lange her war, daß willkommener Besuch auf den Laern kam. Besuch, das hatte in den letzten Monden bedeutet: Mißtrauen, Feindschaft, Furcht.

				Nach einer Weile wisperte das Mädchen: »Erwartet uns um Mitternacht. Sehr dankbare Freunde werden Euch besuchen.«

				Als es an der Zeit war, dankte Thonensen den Gastgebern und verglich das Fest mit jenen, die er an ugalienischen Höfen erlebt hatte. Dann winkte er Nottr und zog sich zurück. Dhagger kam ihm nach und versicherte, daß überall Wachen standen. Er berichtete auch, daß die Priester ihn zu sprechen wünschten.

				So ließ er sich von einem der Wachtposten zu den Räumen der Priester führen, ignorierte sie aber allesamt und nahm nur Kingaer zur Seite.

				»Keine Beschwörungen, bevor Parthan selbst es befiehlt. Dieses Haus birgt Rätsel, die gelöst werden müssen, bevor der Mächtige einziehen kann. Ich bin das Auge seiner Hohen Würdigkeit. Nichts wird ihm entgehen… auch nicht dein Eifer…« Er sah mit Genugtuung, wie der Priester zusammenzuckte, als er die Worte richtig verstand. »Bis alles geschehen ist, brauche ich das Vertrauen des Ritters Dhagger. Du wirst gehorchen, oder Quatoruums Kuß wird dich verdorren lassen, wie er es mit der Lady von Ambor vor meinen Augen tat. Und du wirst auch dem Barbarenführer gehorchen, denn er ist das Schwert seiner Hohen Würdigkeit…!«

				Nottr und seine Lorvaner warteten bereits vor Thonensens Gemächern. Thonensen nahm Nottr zu sich. Arel und Baragg übernahmen die erste Wache. Keir und Lella und Calutt bereiteten ihr Lager am Eingang des Turmes. Wer immer an Arel und Baragg vorbeigelangte, würde im Dunkeln über die Schläfer fallen.

				»Wir kriegen Besuch«, erklärte Thonensen, »um Mitternacht.«

				»Sind diese Tauren wie die Eisriesen in den Wildländern?« fragte Nottr interessiert.

				Aber Thonensen hatte noch nie einen Eisriesen aus den Wildländern gesehen. Und Nottr gestand zudem ein, daß er auch noch nie einen gesehen hatte.

				Seine einzige Erinnerung war, daß der Tote gewaltig gewesen war – fünfzehn Manneslängen vielleicht sogar.

				»Ich wollte, ich hätte meine Horde hier«, sagte Nottr unvermittelt.

				»Sie hätte in diesem Hochland nicht genug zu essen.«

				»Aber sie würden stong-nil-lumen zerstören wie…«

				»Es gehört mehr als Kraft und Wildheit dazu, stong-nil-lumen zu zerstören, mein Freund. Hast du vergessen, was Maer O’Braenn sagte? Daß er einer der wenigen freien Heerführer war? Die Priester bekämen deine abergläubischen Wildländer schnell in ihren Bann. Zuletzt würden sie für die Finsternis reiten…«

				Nottr schüttelte entschieden den Kopf.

				»Sind wir beide nicht der beste Beweis?« fuhr Thonensen nachsichtig fort. »Aber selbst wenn sie wahrhaftig nicht in den Bann der Priester gerieten, sie würden gegen die unbesiegbaren Heerscharen der Gianten verbluten. Nein, sie kämpfen dort, wo sie sind, den ehrlichsten Kampf. Und wenn sie auch nicht wirklich für uns kämpfen, so binden sie doch genug Kräfte, die sonst für andere Eroberungen der Priester frei wären. Und mögen deine grimmigen Götter geben, daß ihnen ein Weg zurück in die Wildländer bleibt.«

				»Ich habe eine große Schuld auf mich geladen, als ich sie verließ«, sagte Nottr düster.

				»Du hattest keine Wahl, mein Freund. Keiner von uns hatte eine Wahl in dieser Sache… nicht einmal Dilvoog, wie du weißt, und er war für diesen Kampf am besten gerüstet.«

				»Ja«, stimmte Nottr nach längerem Schweigen zu. Dann hieb er dem Magier auf die Schulter, daß dieser fast in die Knie gegangen wäre.

				»Sachte, Barbar«, stöhnte Thonensen. »Du hast einen alten Mann vor dir…«

				Nottr grinste. »Du hast sicher in allem recht, Alter. Es gibt keinen Grund zu hadern. Für einen Wildländer ist das Leben ein Abenteuer. Und ein Abenteuer wie meines ist nicht jedem vergönnt. Man muß die Siege feiern und die Niederlagen vergessen.«

				Lella wachte durch das Geräusch leiser Schritte auf. Sie wollte nach ihrer Waffe greifen, ließ sich aber wieder zurücksinken, als sie sah, daß es Merryone war. Dann kam es ihr, daß Merryone in den Turm gelangt war, obwohl die Tür nicht geöffnet worden war, und sie fuhr erneut alarmiert hoch. Denn jeder mochte solcherart eindringen.

				Aber gleich darauf kamen Nottr und der Magier an der Seite des Mädchens herab. Thonensen schärfte ihr ein, niemanden einzulassen, bis sie wieder zurückkamen. Dann verschwanden sie durch eine Bodenluke.

				Lella schüttelte verwundert den Kopf, dann legte sie sich wieder schlafen. Sie war nicht neugierig. Nottr würde ihr alles erzählen.

				Nottr und der Magier folgten der leichtfüßigen Merryone durch die nachtdunklen Korridore und Hallen in einen ganz anderen Teil der Burg. Mit drei Lampen sahen sie genug und kamen rasch voran.

				»Die Kinder haben beschlossen, Euch in ihre Gemächer einzuladen, auch wenn ihr Vater das nie erlauben würde«, hatte Merryone erklärt.

				»Ich möchte einen Freund mitbringen«, hatte Thonensen gesagt und auf Nottr gedeutet.

				»Ich werde für ihn bitten. Ich bin sicher, er ist willkommen.«

				Der Raum, in den sie schließlich gelangten, war so wohnlich, wie Lady Lydias Gemächer. Er war von menschlichen Ausmaßen, möglicherweise auch ein späterer Anbau der Caer. Die Decke bestand aus dicken Holzbalken. Dichte Vorhänge verbargen Wände und Fenster. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und machten den großflächigen Raum behaglich.

				Eine Ecke erstrahlte im Licht einer Handvoll Lampen. Truhen standen da, ein Tisch und Bänke. Thonensen fiel fast über einen großen Ball, der seine Kugelform allerdings schon ziemlich eingebüßt hatte. Ein großes hölzernes Pferd stand an der Wand, noch halb vom Lichtschein erfaßt. Ein wahrer Berg von faustgroßen Steinen – Würfel, Quader und Säulenstücke, alle fein bearbeitet – erhob sich auf der anderen Seite. Ein burgähnliches Gebilde war halb errichtet.

				Taurond und Duzella kamen ihnen entgegengelaufen und begrüßten Thonensen freudig und berührten seine Hände. Zu Nottr waren sie freundlich, aber sie kamen ihm nicht zu nahe. Merryone zogen sie mit sich in die helle Ecke, wo sich alle bequem auf Kissen und Fellen niederlassen konnten.

				»Das ist unser Spielzimmer«, erklärte Taurond. »Aber wir sind selten hier… nur wenn es regnet. Meist sind wir unten am See und beobachten das Leben. Früher durften wir auch manchmal reiten, aber wir sind zu groß und zu schwer geworden, und als Vater ein gutes Roß durch uns verlor, verbot er es uns. Auch mit Waffen lernte ich umgehen. Jeder Junge hier kann Schwert und Schild führen und Lanzenstechen. Aber jeder, selbst der Ausbilder, fürchtete meine Kraft und meine langen Arme, und sie sagten Vater, daß sie nicht länger mit uns zu tun haben wollten, weil das gefährlicher als der Krieg sei. Vater war fürchterlich zornig, aber er konnte sie nicht umstimmen. Danach waren wir viel allein. Wir waren nahe daran, wieder zu wachsen, aber wir wußten, das hätte alles nur schlimmer gemacht. So beschlossen wir, anders zu wachsen… mit dem Geist. Merryones Mutter lehrte uns Lesen und Schreiben, erklärte uns die Bedeutung von Zahlen. Ein weiser Mahn war lange bei uns und erzählte uns alles, was er über die Geschichte von Caer und über die Welt wußte. Aber nirgends, das sagte er uns, hatte er jemanden wie uns gesehen. Er sagte auch, daß wir Taurenkinder seien. Aber er wußte nicht viel von den Tauren… nur, daß sie sehr groß waren, und daß es sie nicht mehr gibt. Bald darauf schickte Vater ihn fort. Wir sind oft sehr einsam gewesen…«

				Es klang seltsam, solch abgeklärte Worte aus Kindermund zu hören. Aber es war noch seltsamer, solche übermannsgroßen Kinder vor sich zu haben – mit allen Merkmalen von Kleinkindern, feisten Armen und Beinen, rundlichen Gesichtern, mit Händen und Zügen, die keinerlei Zeichen eines dreißigjährigen Alterns trugen. Nur in den Augen war manchmal eine große Weisheit, und die Worte waren altklug und unkindlich, oft im Gegensatz zu den Gesten und Bewegungen. Nottr konnte kaum die Augen von ihnen abwenden. Sie schienen seine unverhohlene Neugier jedoch nicht krumm zu nehmen.

				»Eines Tages kamen die Priester auf die Burg und gingen nicht wieder. Da fürchtete Vater um uns, und wir mußten fortan in dieser Abgeschiedenheit leben. Wir entdeckten die Korridore und erforschten sie alle. Dabei erkannten wir, daß man von diesen Gängen aus fast jeden Raum des Haupthauses beobachten könnte. Das taten wir oft, wenn uns langweilig war. Und uns war oft langweilig. Auf einem dieser Streifzüge entdeckte uns die Lady Lydia. Es war ein unglücklicher Zufall. Von da an kam sie oft mit uns, vor allem, um die Priester zu belauschen. Sie bemühte sich sehr, unsere Freundin zu sein. Aber wir mochten sie nicht sehr. Es wurde immer nur getan, was sie wollte…«

				»Du redest und redest«, unterbrach ihn Duzella vorwurfsvoll. »Statt zuerst Master Thonensen für die wunderbare Rettung Merryones zu danken…«

				Der Junge nickte. »Verzeih, Master Thonensen. Aber außer mit Merryone und dem Gesinde haben wir kaum Gelegenheit zu reden, und sie verstehen nicht genug von den Dingen, die wir ihnen sagen möchten. Ohne Merryones Liebe und Fröhlichkeit wäre das Leben sehr traurig. Deshalb Dank für deinen Mut und deine Hilfe, Master Thonensen. Wir werden es niemals vergessen. Wenn du einen Wunsch hast, den wir dir erfüllen können…«

				»Keinen Wunsch, Taurond«, unterbrach ihn der Magier lächelnd. »Merryone verdankt ihr Leben euch, denn ihr habt die Gefahr entdeckt. Nein, ich habe keinen Wunsch… aber Fragen… viele Fragen…«

				Das Gesicht des Jungen leuchtete in kindlicher Freude auf.

				»Gut, frag, was du willst. Heute will ich reden… über alles, was ich weiß… obwohl das nicht viel ist«, fügte er traurig hinzu.

				»Laß es uns herausfinden«, schlug der Magier vor.

				»Ja, gut…«

				Die Ausbeute war enttäuschend. Thonensen war sicher, daß die Kinder ihm nichts verschwiegen, aber es war in der Tat nicht viel, was sie wußten. Sie wußten, daß sie Tauren waren, weil der weise Mann es ihnen gesagt hatte und weil sie es auch aus den Träumen ihres Vaters gelesen hatten, wie sie sagten. Sie waren die leiblichen Kinder Dhaggers und Arlianas, aber der Geist dieses Taurenhauses hatte sie verwandelt. Sie wußten nichts von dem toten Tauren, der irgendwo in diesen Mauern sein mußte, kannten nicht einmal seinen Namen, Cescatro. Sie wußten nicht mehr über die Tauren, als jedermann aus den Legenden wußte. Obwohl sie seit zwei Jahren die geheimen Gänge des Bauwerks durchforschten, waren sie auf nichts gestoßen, das auf ein Grabmal hingewiesen hätte.

				Aber nun, da Thonensen davon sprach, zweifelten sie nicht im geringsten daran, von seinem Geist berührt worden zu sein, manchmal, wenn sie tief betrübt gewesen waren. Sie hatten manchmal das Gefühl gehabt, nicht ganz verlassen zu sein.

				Das war auch ein Grund gewesen, warum sie nicht fortgegangen waren aus Burg Maghant – ein Gefühl des Hierhergehörens. Der andere Grund war gewesen, daß sie noch nicht erwachsen genug waren, um allein zu leben. Aber sie konnten nicht erwachsener werden in dieser kleinen Gestalt. Sie sprachen meist wie erwachsene Menschen und bemühten sich, so zu denken, aber es fiel ihnen oft schwer, zu unterscheiden, was kindlich und was erwachsen war. Sie fühlten sich als Kinder, die erwachsene Menschen nachahmten, altklug waren, weil sie keine Vergleiche hatten. Es gab keine erwachsenen Tauren mehr, die ihnen Vorbilder sein konnten. Sie wußten nicht einmal, wie groß sie sein würden, wenn sie erwachsen waren.

				»Wenn wir wachsen«, klagte Duzella, »werden wir Vater verlieren und Merryone…«

				»Nein… niemals…!« rief Merryone.

				»Doch… wir werden so groß sein, daß jeder uns fürchtet. Wer mit uns reden will, muß wie auf einen Berg hinaufschreien…«

				»Ich glaube, eure Phantasie geht mit euch durch«, stellte Thonensen fest. »Zu ihrer großen Zeit sind die Tauren wohl auch gut mit den Menschen ausgekommen…«

				»Ja, vielleicht. Aber sie waren viele damals…« Taurond sprang plötzlich auf. »Laß uns dieses Grab suchen… noch heute nacht… jetzt…!« Er war voller Eifer.

				Thonensen schüttelte den Kopf. »Ich habe eurem Vater versprochen, morgen in seiner Gegenwart…«

				»Bitte, Master Thonensen… wenn wir es heute nacht finden, kannst du es Vater morgen immer noch sagen…«

				Die Logik war unleugbar, und Nottr meinte zudem: »Wenn wir das Grab heute nacht finden, haben wir Zeit genug, es uns gründlich anzusehen. Ich traue Dhagger nicht…« Das trug ihm einen mißbilligenden Blick von Taurond ein. »Da ist zuviel, was er Verbergen möchte.«

				Merryone war die einzige, die dagegen war, aber mehr aus Furcht und weil sie Thonensen noch für zu schwach hielt. Auch Thonensen selbst fühlte sich noch recht schwach, aber Nottrs Argument ließ ihm keine Ruhe, und so stimmte er schließlich zu.

				Sie kehrten in Lydias Turm zurück, denn Thonensen wollte den Schamanen dabei haben. Am Ende ließen sie jedoch nur Arel als Wache zurück. Die ganze Viererschaft begleitete Nottr. Thonensen drückte Lella Seelenwind in die Hand.

				»Es mag sein, daß wir sie brauchen. Aber gib sie ihm nur, wenn er wirklich in Gefahr ist. Du weißt, was in Gianton geschehen ist.«

				Sie verstand und nickte ernst. Dann stiegen sie im Gänsemarsch den schmalen Geheimkorridor hinab in den Tempelraum. Kein Licht brannte, aber eine fahle Helligkeit umgab den Kopf der Statue. Es war der Schimmer der Finsternis. Er bedeutete, daß noch beschworene Kraft in diesem Raum war.

				Thonensen preßte den Finger an die Lippen und deutete zum Eingang, hinter dem sicherlich Dhaggers Wachen standen, doch die Gefahr, daß man sie hinter diesen dicken Steinmauern hören könnte, war gering.

				Die Zwillinge hatten Mühe, durch den schmalen Gang zu gelangen. Er war wohl für erwachsene Menschen gedacht, aber nicht für Riesenkinder.

				Sie beobachteten mit weiten Augen, wie er die Hände hob und in den fahlen Schimmer der Statue griff. Kaum erkennbar wogte eine Schwade schwarzen Rauches vom Stein hoch. Nur einen Augenblick lang griffen die Hände nach der Kraft, die hungrig in seine Haut drang. Dann riß er die Hände nach unten und preßte sie gegen sein Gesicht. Ein Stöhnen entfloh ihm, und Lella wollte nach ihm greifen, um ihn zu stützen, aber Nottr riß sie zurück. Nur Calutt blieb ganz nah bei ihm und hielt den Beutel mit Alppilz bereit in der Rechten.

				Als Thonensen die Hände vom Gesicht nahm, sahen sie alle voll Grauen, daß sein linkes Auge bleich schimmerte. Er griff um sich, faßte Nottrs Schulter und hielt sich fest. Sein Gesicht war verzerrt. Er murmelte einen tarnen, den keiner verstehen konnte, aber es war nur ein eisländischer Gott, bei dem er eine Art von Halt suchte.

				Dann war deutlich zu erkennen, daß er langsam die Gewalt über sich zurückgewann.

				»Gehen wir«, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme.

				Sie ließen ihn vorangehen, aber er hielt nach wenigen Schritten inne.

				»Ihr müßt mich führen«, flüsterte er. »Es ist alles leer… keine Mauern… keine Türen… keine Stufen…«

				Lella und Merryone führten ihn, denn sie waren schlank und zierlich genug, in dem engen Gang dicht bei ihm zu bleiben. Oben im breiten Korridor angekommen, drehte er sich herum und blickte in die schwindelerregende Leere, in der Möbel, Teppiche und blutdurchpulste lebende durchsichtige Körper schwebten. Oben schimmerten die Sterne, aber sie waren blutrot und grausam. Zu seinen Füßen war der dunkle Schlund der Erde, nicht weniger einladend. Er versuchte die Augen zu verschließen vor dem Anblick seiner Gefährten.

				»Es ist meine Magie, die so unvollkommen ist«, murmelte er. »Parthan kann mit diesem Auge nicht mehr erkennen als ich… ich muß versuchen…«

				Seine Stirn runzelte sich.

				»Siehst du es?« fragte Taurond aufgeregt.

				Der Magier antwortete nicht. Er richtete die ganze Kraft auf das Auge und befahl ihm zu sehen, was er sehen wollte.

				Mit Genugtuung nahm er wahr, daß sich sein Blickfeld veränderte. Es schrumpfte, denn die Mauern wurden wieder fest und die Gefährten zu undurchsichtigem Fleisch und Blut.

				Er atmete auf. Er hatte die Herrschaft über das Auge!

				»Was siehst du?« drängte Taurond erneut.

				»Die Wirklichkeit«, sagte der Magier und löste sich aus Lellas und Merryones Griff.

				»So siehst du nichts?« fragte der Junge enttäuscht.

				, Thonensen gab keine Antwort. Er bereitete sich auf den zweiten Schritt vor. Er richtete den Blick auf die Wand vor sich. Langsam wurde sie durchsichtig, und wie ein gewöhnliches Auge sich dem Licht angleicht, sich weit öffnet in der Nacht, sich nur einen Spalt öffnet in der grellen Sonne, so vermochte er mit dem Auge der Finsternis zu sehen, was er sehen wollte. Nur dort veränderte sich die Wand, wo sein Verstand bestimmte – wo er durchsehen wollte!

				Er atmete tief ein und sagte triumphierend: »Ich beherrsche es. ICH BEHERRSCHE ES!« Und er ballte die Fäuste in seinem Triumph. »Jetzt kann es beginnen.«

				Das Auge öffnete erneut die Wand für ihn. Jenseits war die Dunkelheit einer Halle. Aus der Erinnerung wußte er, daß die Entfernung größer sein mußte. Die jenseitige Wand öffnete sich. Dunkelheit war dahinter. Aber nun öffnete sich das Auge weiter. Durch ein Fenster fiel Mondlicht, fiel auf einen Schlafenden.

				Der Magier drehte sich langsam. Sein magischer Blick wanderte durch Türme, Hallen und Gänge. Plötzlich hielt er inne. Er sah ihn deutlich vor sich.

				Die aufrechte, stille Gestalt war von gewaltiger Größe. Fünf Mauern lagen dazwischen. Thonensen sah, daß er sich auf der Höhe des Kopfes befand. Die Gestalt ragte tief hinab in das Fundament der Burg.

				»Du hast ihn?« fragte Taurond aufgeregt.

				»Ich habe ihn. Was liegt in dieser Richtung?«

				»Auf dieser Höhe… die Frauengemächer…«

				Der Magier sah sie. »Dahinter… ein Korridor… danach… ich sehe eine schlafende Gestalt… aber es ist zu dunkel, um zu erkennen, wer…«

				»Das muß Vaters Schlafgemach sein«, sagte der Junge verwirrt. »Dahinter ist…«

				»Freier Himmel…«

				»Der Burghof.«

				»Dahinter…«

				Duzellas Augen wurden groß. »Das sind unsere Räume, Tau.«

				Der Junge nickte. »Unser Spielzimmer… aber darunter ist nichts… nur Fundament für die Türme.« Er schüttelte seinen Kinderkopf. »Darunter sind nicht einmal Gänge. Nur kalter Stein. Selbst durch die Teppiche kann man es spüren. Dieser Teil der Burg steht auf natürlichem Fels…«

				Thonensen schloß die Augen. Er fühlte sich plötzlich schwach und war dankbar, daß Nottr ihn am Arm ergriff und hielt.

				»Sein Grab ist dort«, sagte er. »Ich irre mich nicht. Natürlicher Fels…« Er nickte. »Es gibt kein besseres Grab für einen Steinbauer.«

			

		

	
		
			
				6.

				Sie standen im Spielzimmer, wo Nottrs Viererschaft die schweren Teppiche zur Seite gerollt hatte. Der Boden bestand wie überall in den alten Teilen der Burg aus mächtigen Steinquadern, die sich glatt und fugenlos aneinanderreihten.

				Thonensens magischer Blick wanderte in den Fels hinab.

				»Ihr Götter! Er ist gewaltig«, flüsterte der Magier. »Wir stehen genau über seinem Haupt. Und hier…« Er ging ein paar Schritte. »Hier hängt ein großer Korb an einem Seilzug… es muß hier einen Weg nach unten geben.« Er starrte eine Weile angespannt auf die Wände ringsum. Es mußte einen Mechanismus geben, mit dessen Hilfe sich der Boden öffnen ließ. Der Korb konnte nichts anderes bedeuten, als eine Art Aufzug, der Dinge oder auch Menschen in die Tiefe brachte. Der Taure mochte menschliche Helfer gehabt haben, Priester vielleicht, die sein Grab bewachten und pflegten.

				Thonensen spürte, wie sich sein Blick trübte, als die Kraft zu schwinden begann. Da entdeckte er den Mechanismus an einem der Quader der Wand. Äußerlich war nichts zu erkennen, doch der schwindende magische Blick offenbarte die Druckpunkte. Zusammen mit Nottr stemmte er sich dagegen. Knirschend drehte sich der Quader – überraschend leicht für seine Größe –, und rumpelnd sank ein Bodenquader in die Tiefe. Man konnte nun sehen, daß diese Steine mit schrägen Flächen aneinanderstießen und so mehr Halt besaßen. Der schrägflächige Quader sank eine halbe Manneslänge ab und wich knirschend ein Stück zur Seite, so daß die eine Hälfte der entstandenen Öffnung von fünf mal fünf Schritt Größe wie eine große Stufe wirkte, während die andere Hälfte den Blick in eine schwarze, bodenlose Tiefe gleiten ließ.

				»Wir brauchen Licht«, sagte Thonensen. »Soviel ihr habt. Zündet alle Lampen an.«

				Während die Zwillinge und Merryone sich daran machten, die Lampen herbeizuschaffen, starrten die Lorvaner mit wenig Begeisterung in die Schwärze.

				»Kannst du etwas erkennen?« fragte Nottr den Magier.

				Der schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Auge ist blind. Die Kraft ist verbraucht. Ich sehe nicht mehr als ihr.«

				»Willst du da hinab?«

				»Wenn es einen Weg gibt«, erwiderte Thonensen entschlossen.

				Nottr seufzte. »Dann werde ich mit dir gehen.«

				Thonensen grinste. »Damit habe ich gerechnet, Freund.«

				»Sollten wir nicht bis zum Tagesanbruch warten?«

				»Es wird da unten nicht heller werden.«

				Die Kinder brachten ein Dutzend Lampen. Die Lorvaner nahmen jeder eine und stellten sich um die Öffnung. Thonensen nahm zwei, Nottr gar drei. Dann machten sie sich daran, auf den abgesunkenen Stein hinabzusteigen.

				»Nottr!« Lella trat rasch zu ihm. Sie drückte dem Überraschten Seelenwind in die Faust. »Es mag sein, daß du sie brauchst, mein Tiger.«

				Seine Augen leuchteten auf. Es war ein beruhigendes Gefühl, Horcans Seelen wieder um sich zu haben. Da unten mochte er die Klinge wohl gebrauchen. Wenn nicht gegen Mensch oder Tier, so vielleicht gegen Dämonen. Es stank unbestreitbar danach.

				Als Thonensen auf dem tieferen Quader stand, begann sich dieser unvermittelt zu senken. Er erschrak und verlor fast das Gleichgewicht. Nottr sprang hastig hinterher. Aber der Quader glitt nur ein kurzes Stück abwärts, als wäre der Mechanismus lediglich blockiert gewesen. Vor den beiden hing der Korb. Er war aus Metall, staubbedeckt und wenig einladend.

				Er hing an einer Kette aus seltsamen Gliedern, die zwischen eisernen Rädern verschwand.

				»Imrirr hält mich für einen Narren, wenn ich hier einsteige«, murmelte Nottr. Er sah, wie Thonensen sich einen Ruck gab und einstieg. Der Korb schaukelte. Nottr verwünschte den Magier. Dann folgte er ihm.

				»Wir werden Baragg brauchen, um diese Räder zu drehen, oder den Jungen, der hat mehr Kraft…«

				»Ich glaube nicht, daß jemand sie von oben bewegen kann. Dazu müßten wir eine Winde sehen und einen Platz, wo jemand stehen kann. Ich glaube, ich habe einen ähnlichen Mechanismus schon einmal gesehen… auf einer Burg in Ugalien, wo sie schwere Lasten damit bewegten. Dazu benutzten sie Seile und Räder. Hier… ah, hier…«

				Der Magier bewegte einen eisernen Hebel. Die Räder begannen sich quietschend zu drehen. Nottr war es, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Mit einem Aufschrei griff er nach der Kette, die an der Seite des Korbes herabhing. Mit einem Ruck hielt der Korb. Nottr fluchte, halb vor panischer Furcht und halb vor Übelkeit, denn der Korb schwankte wie ein Schiff in schwerer See.

				Thonensen nahm ihm die Lampen ab. Nottr steckte die Klinge in seinen Gürtel, ohne die Kette loszulassen. Dann ließ er sie langsam durch die Hände gleiten, wie der Magier es ihm erklärte. Der Korb beruhigte sich, und sie sanken sanft in die Schwärze.

				Thonensen streckte die Arme mit den Lampen weit vor. Das Licht wirkte verloren in dem großen kalten Gewölbe. Das Klirren der Ketten hatte ein leises Echo, und es klang, als ob sie flüsterten.

				Felswand war nun zu sehen, und gleich darauf das matte Schimmern von getriebenem Metall.

				Der Helm des Tauren. Er war gewaltig, größer als der eiserne Korb, in dem die Männer standen. Das Metall glänzte silbern. Der Helmrand glitt nach 6ben, und das schwankende Licht fiel auf die Augen des Tauren – oder besser, auf die leeren Höhlen des Schädels. Der Anblick war erschreckend, das bleiche knöcherne Gesicht fast zwei Manneslängen groß.

				Der Korb setzte unvermittelt auf. Eine weiße Plattform war unter ihnen, offenbar der Kopf einer steinerne Säule.

				Thonensen stieg aus und entdeckte nicht weit entfernt die Retten eines Korbes, mit dem man weiter in die Tiefe hinabfahren konnte. Sein Licht fiel auf schenkeldicke Stämme, die ebenfalls vom Boden heraufragten und mit Querstämmen verbunden waren. Auf den obersten Querhölzern ruhte der schwere Helm. Tiefer unten mochte dieses Gerüst die Arme stützen und andere Teile des Körpers und des Rüstzeugs, um den Toten in aufrechter Stellung zu halten, doch war das Licht zu spärlich, um es erkennen zu lassen.

				In die Stille und die Kälte drangen plötzlich heftige Worte von oben herab. Sie waren nicht zu verstehen, das machte der Hall unmöglich, aber die Stimme war deutlich zu erkennen.

				Es war Dhaggers Stimme. Die Lorvaner antworteten nicht minder heftig. Dazwischen war Merryones bittende Stimme zu vernehmen, und schließlich Tauronds. Und was der Junge sagte, brachte alles zum Schweigen.

				»Baragg… was ist los?« rief Nottr nach oben.

				Die Gruft war voll Echos.

				»Thonensen!« brüllte Dhagger. »Du gehst nicht ohne mich da hinab. Oder bei allen Göttern und Dämonen, ich lasse deine Mannen hinterherwerfen und die Gruft versiegeln…!«

				»Sollen wir ihn erschlagen, Nottr, solange er allein und nicht bei Verstand ist?« rief Baragg.

				»Nein, aber haltet euch an ihn, wenn seine Männer kommen sollten!«

				»Cescatro!« schrie Dhagger, und es klang nach tiefem Haß. »Du Räuber meiner Brut! Ich will dich von Angesicht zu Angesicht sehen…! Thonensen…!«

				»Hol ihn«, sagte Thonensen, »bevor er die Burg weckt. Außerdem ist es sein gutes Recht. Du kannst den Korb an der Kette nach oben ziehen.«

				Der Magier wandte sich dem Tauren zu, während Nottr den Korb nach oben beförderte und rief: »Steigt ein, Ritter!«

				Da war plötzlich ein weißer Schimmer in den Augenhöhlen. Etwas wogte dort im Lichtschein der Lampen, die Thonensen am Gerüst befestigt hatte. Mit einer weiteren in der Hand lehnte er sich vor und kämpfte gegen einen Schauder an.

				Etwas kam aus den Augen, wallte wie heller Rauch. Es wand sich wie etwas Lebendiges und griff mit rauchigen Fingern nach dem Frevler, der es wagte, in diesen heiligen Ort einzudringen. Thonensen fand keine Zeit mehr, auszuweichen oder sich zu wehren.

				Der Rauch war voll Stimmen, die miteinander flüsterten und tuschelten.

				Der Magier versuchte sich freizuwinden aus der Umklammerung der nebelhaften Erscheinung, er versuchte zu schreien, aber nicht mehr als ein würgendes Krächzen kam aus seinem Mund.

				»Ich komme, Freund…!« rief Nottr. Er ließ den Korb mit waghalsiger Geschwindigkeit nach unten gleiten, daß Dhagger sich krampfhaft festhielt und Verwünschungen ausstieß.

				Als der Korb landete, versuchte Nottr den Freund ins Innere zu zerren. Er hatte nur eines im Sinn, augenblicklich von diesem Ort des Grauens zu verschwinden. Aber der weiße Nebel, der Kopf und Schultern des Magiers nun fast einhüllte, gab ihn nicht frei. Nottr sah, daß die Augen des Magiers leer waren, wie die Calutts, des Schamanen, wenn er zu seinen Toten sprach.

				Da stieg er aus, um ihn mit seinen Bärenkräften in den Korb zu heben.

				Doch als er ihn berührte, schnellte der Rauch auf ihn zu wie der Kopf einer Schlange, und all seine Kräfte vermochten die wallenden Stränge nicht mehr zu lösen. Die flüsternden Stimmen drangen tief in sein Hirn, bis er aufhörte, sich zu wehren.

				Dhagger achtete nicht auf Nottr und den Magier. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Knochengesicht des Riesen, der Gnadenlosigkeit der schwarzen leeren Höhlen der Augen, den mächtigen Kiefern, denen das pathetische Grinsen des Todes nicht erspart geblieben war.

				Er haßte diese Überreste, die einer langen Zeit getrotzt hatten.

				»Dein wandelnder Geist, Cescatro, was hat er mit meinen Kindern gemacht… mit meinem Weib? Du Mörder…! Du Ungeheuer!«

				Er wollte nach Nottrs Klinge greifen, um nach den Seilen zu hacken, die die stützenden Stangen hielten, um dieses verhaßte steinerne Gesicht in die Tiefe stürzen zu sehen.

				Aber Nottrs Faust war kalt, der Griff um das Schwert so fest, daß er ihn nicht lösen konnte. Auch schien das Schwert von einem seltsamen Leben erfüllt zu sein, denn es erbebte, als er es berührte, so daß er erschrocken zurückzuckte.

				Nun erst sah er, was mit den beiden Männern geschehen war. Grauen erfaßte ihn. Er stolperte zurück und verlor das Gleichgewicht. Noch während des Fallens umschlang der weiße Nebel ihn. Sein Kopf schlug auf den Stein, und sein Bewußtsein erlosch.

				Nach einem Augenblick gab ihn der Nebel frei und zog seine weißen Finger zurück.

				In Thonensen und Nottr erstarben die flüsternden Stimmen. Einst vor langer Zeit, waren sie die Geister von Menschen gewesen, die Cescatro gedient hatten. Er hatte ihnen Unsterblichkeit versprochen – Unsterblichkeit, solange sein modernder Körper unberührt stand.

				So hatten sie gemordet, jeden, der frevlerisch in die Gruft kam, um Schätze oder alte Geheimnisse zu finden. Die Körper lagen tief unten, zerschmettert. Solcherart hatten sie ihre Unsterblichkeit in dieser Dunkelheit, die schwärzer als der Tod war, verteidigt. Ihr verkümmerter Geist war dem Zustand des Todes nicht unähnlich geworden in dieser langen Zeit. Alle Erinnerungen an das Leben waren tausendfach gedacht und vergessen. Lange, sehr lange, war keiner mehr gekommen, um sie aus der Dämmerung ihrer Existenz zu wecken. Sie hatten fast vergessen, wie es war, zu töten.

				Und nun, da es wieder soweit war, ließen sie sich Zeit. Sie genossen es, flüsterten aufgeregt, schwelgten in den fremden Geistern, den Erinnerungen aus einer Welt, die sie nie gekannt hatten.

				Sie waren die Echos des Lebens, die Thonensen erblickt hatte, als er zum erstenmal mit seinem Auge sah.

				Ihre Aufregung rief Cescatros wandelnden Geist aus den fernsten Räumen seines Grabes herbei. Er war schwach und blind. Seit der Zeugung der Zwillinge war kaum noch Kraft in ihm. Das endgültige Verlöschen des Todes kam schließlich auch über den zähen, lebenshungrigen Geist des Tauren. Es war nahe. Allein die Neugier um das Schicksal der Kinder hatte ihn all diese Jahre noch wachgehalten.

				Doch ohne lebende Sinne war sein Geist stumm und blind und taub. Einst war er stark genug gewesen, Besitz zu ergreifen von den Sinnen der Menschen, die sich in seinem Totenhaus niedergelassen hatten. Er hatte mit ihnen gesehen, gehört und gefühlt.

				Er hatte selbst gezeugt – mit dem Samen eines Caer, und dem Geist eines Tauren.

				Und nun hatten sie seine Gruft gefunden und kamen herab, um vergangene Größe zu sehen, wie sie niemand sehen sollte. Aber hier, so dicht bei ihm, reichte selbst seine geringe Kraft noch aus, noch einmal Leben zu kosten – so nieder es auch war.

				Er wischte die Geister der Priester aus den Gehirnen wie Staub und suchte nach Bildern seiner Nachkommenschaft. Er erkannte, daß sie Fremde waren und von weit her kamen. Er sah die Bilder einer Welt, in der die Dämonen herrschten, und ein Grimm wuchs in ihm, der an den Resten seiner Kräfte zehrte, aber nicht zu löschen war. Auch seine Rasse hatte durch die Dämonen ungeheure Schmach erlitten. Und als er sah, wie diese Menschen gegen den übermächtigen Feind gekämpft hatten, wuchs seine Achtung vor dieser Rasse, die so verzweifelt gegen den uralten Feind rang – die Kreaturen des Nicht-Lichts.

				So entschied er, da sie in sein Grab gekommen waren, nicht um nach Schätzen zu wühlen, sondern um altes Wissen zu finden, das ihnen in ihrem Kampf helfen mochte, auch ihnen das Wissen zu geben, das für seine Nachkommen, die letzten der Tauren, bestimmt war.

				Er ließ sie sehen:

				Vor langer Zeit…

				Vor Tausenden von Jahren…

				Die Küste des Meeres der Spinnen.

				Aus dem Dunst über dem Meer, scheinbar aus dem Nichts, kam eine gewaltige Schar – Männer und Frauen von solcher Größe, daß die ältesten Bäume Caers für sie wie Buschwerk waren. Mehr als ein Dutzend Mannslängen groß waren sie. Es war das Volk der Tauren. Der mehr als hundert Köpfe zählende Stamm der Tanen.

				Der Zug bewegte sich landeinwärts und hinterließ einen breiten Pfad in der Wildnis.

				Dies war eine fremde Welt für sie, und ihre Gedanken klagten, daß sie sich verirrt hatten. Hier waren alle Dinge klein, hier spürten sie das Gewicht ihrer großen Körper als eine Bürde. Sie litten Hunger und Erschöpfung und Heimweh. Aber sie fanden keinen Weg zurück. Sie zogen über die ganze Insel und entdeckten Ansiedlungen kleiner Menschen an den südlichen Küsten und im Westen. Ihre Dörfer waren wie Spielzeuge für sie. Die kleinen Menschen hatten Furcht.

				Manche flüchteten in die Wälder oder aufs offene Meer hinaus. Andere fielen auf die Knie vor ihnen und beteten wie zu Göttern. Wieder andere zückten ihre kleinen Waffen. Aber solcher Mut endete mit ihrer Vernichtung, denn ein Taure vermochte ein Dorf auszutreten wie eine Feuerstelle.

				Aber die, die beteten, brachten auch Essen als Opfer, und die Tauren gewährten ihnen die Gunst, ihre Götter zu sein. Und die, die flohen, ließen Essen zurück. So wurde es bald zu einem Sport der Riesen, menschliche Ansiedlungen aufzuspüren.

				Sie waren Meister des Steinbaues und begannen mächtige Häuser zu errichten, dort wo jetzt Gianton stand. Steinerne Türme strebten in weißer Pracht in den Himmel. Die Gestrandeten begannen in der neuen Welt Fuß zu fassen.

				Dann rief sie eine Stimme. Sie war in ihren Köpfen und ließ sie nicht mehr los, bis alle, wo immer im Land sie sich auch befanden, wie im Traum dem Ruf folgten.

				Sie alle trafen auf einem Plateau zusammen, auf dem sich ein mächtiger schwarzer Steinblock aus dem spärlichen Buschwerk erhob. Selbst sie, die Kunstwerke aus Stein zu formen vermochten, waren fasziniert von diesem Stein, denn er war von solch einem tiefen Schwarz, wie selbst der Himmel über ihrer Welt nicht war, wie selbst die Finsternis zwischen den Sternen nicht war. Er war glatt, mit runden Kanten. Kleine Vertiefungen erstreckten sich über die spiegelnde Glätte, und winzige Öffnungen, zu vollkommen, um nur Zierrat zu sein. Ein Blutstein mochte es sein.

				Aber es war mehr – der Sitz eines dunklen Gottes, dessen Gestalt sie vage wahrnehmen konnten. Ihr Anblick erfüllte sie mit Abscheu und Schauder.

				Die Tauren hätten versucht, diesen schrecklichen Stein zu vernichten, wäre nicht die Stimme gewesen.

				»Ich bin ein Gestrandeter wie ihr auf dieser Welt. In Euren Zeichen würde mein Name Cherzoon lauten. Namen bedeuten sehr viel, dort wo ich herkomme, Macht oder Ohnmacht beispielsweise. Ich weiß einen Weg zurück… einen Weg, der euch auch in eure Heimat zurückbringen würde. Aber ich bin allein zu schwach.«

				Vergessen waren Abscheu und Schauder. Die Gestade ihrer unerreichbaren Welt standen vor ihren Augen. Für dieses Ziel waren sie zu allem bereit.

				»Stein«, fuhr Cherzoon fort, »ist das Mittel für unser beider Magie…«

				»Aber«, sagten sie, »wir bauen ohne Magie… es ist nur die Kraft unserer Körper…«

				»Für mich sind eure Bauwerke Magie. Mit eurer Magie und meiner werden wir eine Brücke bauen, die uns zu unseren Welten führt…«

				»Eine Brücke?«

				»Eine Brücke aus Nicht-Licht… eine magische Brücke, die in die Finsternis führt, in der alle Welten sind.«

				Sie bauten stong-nil-lumen – die Steinkreise des Nicht-Lichts.

				Das Tor entstand in einem Jahr – ein offener Kreis von zehn Monolithen, die fünf Mannslängen über die Erde ragten. Je zwei waren jeweils an ihrem oberen Ende mit Quersteinen verbunden. Cherzoon nannte sie die Dreisteine. Sie besaßen eine besonders magische Bedeutung. Diese fünf Dreisteine standen kreisförmig dergestalt, daß eine Öffnung nach dem Süden der Welt offen blieb.

				Es folgte der eigentliche Innerste Steinkreis. Er bestand aus viermannshohen kantigen Steinen besonderer Art – Himmelssteine, die auf die Welt gefallen waren. Zehn Jahre dauerte es, bis sie genug gefunden und sie aufgestellt hatten. Auch sie wiederum wurden zu Dreisteinen verbunden.

				Danach kam der mittlere Steinkreis – dreimannshohe Säulen, wuchtig, doch glatt behauen; Stein aus den Tiefen der Erde, auf der sie standen.

				Schließlich der äußere Ring – nadelförmige, zweimannshohe Säulen aus Stein, der in Höhlen entstanden war, vom ewig tropfenden Wasser geformt und geschliffen – ohne je das Licht erblickt zu haben. Sie waren die Pfeiler des Nicht-Lichts. Sie in dieser Vollendung zu finden, trieb die Tauren erneut in alle Länder der Nordwelt.

				Es war für sie in ihrer körperlichen Größe nicht schwer, die Säulen aufzurichten und nach dem Plan Cherzoons anzuordnen. Selbst die höchsten Monolithen der inneren Kreise überragten kaum ihre Knie. Aber diese Steinkreise waren nur der sichtbare Teil. Unter ihnen mußte ein Fundament aus Steinquadern geschaffen werden, das tief hinein in die Erde reichte. Selbst für die Tauren war dies ein solch gewaltiges Werk, wie sie es noch nie zuvor in Angriff genommen hatten. Und als es fertig war, waren ihre Kräfte erschöpft.

				Sie mißtrauten Cherzoon. Von den ersten Stunden an mißtrauten sie ihm, denn sie konnten wohl sehen, daß er alles Leben verachtete. So sannen sie bald, während sie das Fundament schufen, auf einen Weg, sich zu rächen, wenn Cherzoon falsches Spiel mit ihnen treiben sollte.

				Sie gruben den Schacht tiefer als Cherzoon verlangte – doppelt so tief. Der Aushub formte die Ausläufer des Hochlands im Osten.

				Über dieser Leere verankerten sie das Fundament so genial, daß nichts – kein Erdbeben, kein einschlagender Himmelsstein – es erschüttern oder zum Einsturz bringen könnte.

				Keine Gewalt – außer dem Lockern eines verhältnismäßig kleinen Steines im Innern des Fundaments durch die Hand eines Tauren. Selbst die winzige Kraft eines Menschen würde ausreichen.

				Sand würde daraufhin aus Öffnungen rieseln und einen anderen, größeren Stein ins Gleiten bringen. Mehr Sand würde rieseln. Ein weiterer Block würde sich lösen und unaufhaltsam in die große Halle stürzen, die Cherzoon sich unter den Steinkreisen ausbedungen hatte. Block um Block würde folgen, schließlich selbst die Monolithen und Dreisteine. Und dieses Gewicht würde das ganze Fundament in die Tiefe reißen, und die Erde würde stong-nil-lumen verschlingen.

				Als es vollendet war, spürten sie Cherzoons Magie. Sie waren voller Hoffnung, doch sie flößte ihnen auch Furcht ein.

				Runenzeichen erschienen, von magischer Kraft gemeißelt, auf allen Steinen der Kreise. Es waren die Worte und Gesetze von Cherzoons Magie – die Gesetze des Nicht-Lichts.

				Danach erkannten sie voll Grauen, daß sie die Steinkreise nicht mehr betreten konnten, ohne sich in Cherzoons Macht zu begeben. Und Cherzoon dachte nicht daran, sein Versprechen zu halten. Er schwelgte in seiner neuen Macht. Er ergriff Besitz vom König der Tauren und machte ihn zu seinem ersten Priester. Jahrhunderte lang waren sie seine Sklaven, bauten für ihn, was er befahl, und beherrschte ganz Gorgan mit dieser Heerschar von Riesen.

				Erst als die Elven kamen und den Kampf gegen die Finsternis aufnahmen, wurden die Tauren frei von ihren dunklen Banden. Aber da waren sie gebrochen an Herz und Geist und siechten dahin.

				Noch einmal rafften sie sich auf und bauten den Titanenpfad, der eigentlich der Tanenpfad hieß, und mit dem sie dachten, einen Weg zurück in ihre Welt zu schaffen. Aber sie hatten zu wenige der Runenzeichen des stong-nil-lumen zu entziffern vermocht, und so bargen ihre Steine nicht genug Magie.

				So blieben sie für alle Zeiten gestrandet. Viele starben damals, als die Endgültigkeit ihres Schicksals über sie hereinbrach. Manche zogen in andere Teile der Welt, um Frieden zu finden und in dieser Welt zu leben zu versuchen, in der die Rassen der kleinen Menschen sich anschickten, ihre ersten großen Reiche zu schaffen.

				In Caer wurden die Tauren bald zu einer Legende, von der nur die mächtigen Bauwerke kündeten.

				Cescatro war der letzte seines Volkes. Er kam hierher zurück, als er seinen Tod nahen fühlte. Sein Herz war voller Haß. Er fand Menschen der kleinen Rassen, die ihn anbeteten und seine Priester wurden. Als sein Kult wuchs, baute er diesen Tempel, in dem auch seine Grabkammer sein sollte.

				Es war ein langes Sterben, denn große Leben sterben langsam. Er war oft in die Nähe stong-nil-lumens gegangen, und manchmal sandte er einen seiner Priester, um ihm Kunde von den Runenzeichen zu bringen. Nicht immer kehrte ein Bote zurück. Aber nach und nach lernte Cescatro genug, um seiner Rache neue Hoffnung zu geben.

				Und als er schließlich starb, war es Schwarze Magie, die seinen Geist wandeln ließ.

				Und es war Schwarze Magie, mit deren Hilfe er Dhagger und sein Weib Taurenkinder zeugen ließ…

				Ein Schrei zerriß die Botschaft.

				Dhagger war aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, war gegen Nottr getaumelt und in Cescatros Bann geraten. Er war noch zu betäubt, um die Macht des Tauren voll zu spüren, aber es drang in seinen Verstand, daß Schwarze Magie seine Kinder zu Ungeheuern gemacht hatte.

				Seine Wut riß ihn aus aller Betäubung. Mit einem Schrei versuchte er, Nottr die Waffe erneut zu entwinden, und diesmal verdoppelte der Grimm seine Kräfte. Er riß dem Erstarrten Seelenwind aus der Faust, lehnte sich über den Säulenrand hinaus und hieb gegen die Seile, die die obersten Balken hielten.

				Thonensen und Nottr erwachten aus ihrer Starre, als der Geist des Tauren sie freigab und nach dem Burgherrn griff. Aber er war bereits zu schwach, den wie einen Berserker Wütenden zu beherrschen. Zudem schienen die toten Seelen in Nottrs Klinge die Finsternis zu spüren, denn das Schwert heulte plötzlich und vervielfachte die Kraft Dhaggers.

				Der erste Balken fiel knirschend und donnernd in die Tiefe. Dhagger schrie auf, als er das Gleichgewicht verlor, und hinterher zu stürzen drohte. Nottr bekam ihn zu fassen und hielt ihn mit aller Kraft. Gleichzeitig versuchte er, Dhagger das Schwert zu entreißen.

				Über ihnen kippte der Helm des toten Tauren nach vorn und sank berstend und krachend in die Tiefe. Das Getöse war ohrenbetäubend. Staub war überall, Balken und Stützen zersplitterten.

				Nottr gelang es, Dhagger zurück auf die Plattform zu reißen. Er entwand seiner Faust die Klinge und sah, daß der Burgherr ohne Besinnung war, vielleicht sogar ohne Leben. Sein Kopf war blutüberströmt.

				Aber dann galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Gerippe des Tauren, denn nach dem Helm sackte auch der Schädel nach vorn, als es nichts mehr gab, das ihn stützen konnte. Weiter unten begannen andere Teile des Gerüsts nachzugeben und polternd zu fallen.

				Aber Thonensen starrte mit wachsender Faszination auf die Stelle an der Wand, an der der Schädel gewesen war.

				Ein kleiner, keilförmiger Stein schob sich heraus und fiel.

				Sand rieselte aus der Öffnung.

				Ein weiterer Block erschien und fiel unhörbar in dem Getöse des zusammenbrechenden Tauren.

				Der feine Sand floß in einem dicken Strom. Ein Zittern ging durch die Mauer.

				»Wir müssen hinaus!« rief Thonensen mit sich überschlagender Stimme. »Das Grab stürzt ein!«

				Aber Nottr hatte den leblosen Dhagger bereits in den Korb geschoben. Jetzt stieß er den Magier hinterher, ohne sich um dessen Proteste zu kümmern. Er selbst blieb auf der Plattform und zog den Korb mit aller Kraft hoch.

				Block um Block fiel nun in rascher Folge. Die schrägen Flächen, an denen sie zusammengefügt waren, beschleunigten den Zerfall. Noch waren keine der großen Quader in Bewegung, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hohlräume in den mächtigen Mauern groß genug waren. Dann mochten ganze Türme zusammenfallen.

				Er fühlte, wie der Korb leicht wurde, und holte ihn wieder herab. Das ging jedoch wesentlich langsamer, da kein Gewicht im Korb war. Er gürtete Seelenwind und stellte die Lampen in den Korb. Das Aufwärtsziehen vom Korb aus bedurfte keiner großen Anstrengung, aber es ging langsam voran. Oben beugten sich die Gefährten über den Rand der Öffnung und feuerten ihn an.

				Als er oben ankam, erzitterte der Boden fast ununterbrochen unter dem Fall der Quader. Berstende Geräusche waren aus den Mauern zu hören.

				Seine Viererschaft wartete auf ihn. Die anderen waren bereits verschwunden. Es war auch alle Eile geboten.

				Als sie das Spielzimmer durchquerten, sahen sie erleichtert, daß Taurond auf sie gewartet hatte.

				»Rasch, Barbaren!« rief er. »Diesen Weg!«

				Hinter ihnen brach der Boden auf. Sie hasteten hinter Taurond her. Rufe waren aus den Gängen und Räumen zu hören. Schließlich Schreie der Panik.

				Es war ein langer Weg ins Freie, und Nottr zweifelte daran, daß sie ihn allein rechtzeitig gefunden hätten.

				Überall kamen Menschen aus Toren und Fenstern, die meisten kaum bekleidet und bewaffnet. Die Panik machte sie alle gleich – Gesinde und Edelleute und einfache Gefolgschaft. Nur da und dort hatten sich einige mit kühlem Kopf zusammengefunden, um anderen, vor allem Frauen und Kindern, zu helfen.

				Die Morgendämmerung färbte den östlichen Himmel bereits grau, und man fand auch ohne Lampen einen Weg über die dürren Wiesen.

				Große Dinge sterben langsam – es hatte für den Tauren gegolten, es galt auch für seinen Tempel.

				Lange Zeit war nur das Donnern der Steinblöcke zu hören, ohne daß von außen sichtbarer Schaden entstand.

				Ein halbes Tausend gehörte zu Dhagger O’Maghants Gefolgschaft und bewohnte seinen ungewöhnlichen Laern. Die meisten fanden ihren Weg ins Freie, und viele vermochten selbst noch Kleidung, Waffen und Essen mitzubringen. Einige Mutige wagten es, ein halbes Dutzend mal zurückzulaufen und Küche und Waffenkammer auszuräumen und das Vieh aus den Ställen zu treiben.

				Aber dann, als das gewaltige Bauwerk im Grau des anbrechenden Tages stand, stürzte einer der Türme in sich zusammen, begleitet vom vielkehligen Aufschrei der Geretteten.

				Der Himmel war von Donner erfüllt. Eine Wolke von Staub und Sand wurde hochgewirbelt.

				Ein Teil des Hauptgebäudes sackte zusammen und riß die meisten der Anbauten der Caer mit sich.

				Der Boden erzitterte. Die Schreie und Rufe waren verstummt. Die Menschen beobachteten schweigend den Untergang ihres Heims. Mehr als die Hälfte von ihnen waren in diesem Laern geboren worden.

				Die Sonne ging auf, als der letzte der Türme fiel, aber tief unter der Erde rumorte es noch, als die Sonne längst am Mittagshimmel stand.

				*

				Ein Dutzend Caer lagen unter den Trümmern begraben. Aber auch der Burgherr war tot. Er lag aufgebahrt in der Mitte des behelfsmäßigen Lagers. Taurond und Duzella hielten die Totenwache. Sie ignorierten die neugierigen Blicke eines guten Teils der Gefolgschaft, denn seit sie zu wachsen aufgehört hatten, hätten nur wenige sie noch zu Gesicht bekommen. In der Tat boten diese Riesenkinder einen seltsamen Anblick. Ihre Kindlichkeit, ihre Größe, ihr erwachsenes Verhalten bildeten Kontraste.

				Aber nach einer Weile schwand die Neugier. Die Caer hatten dringlichere Probleme, die ihre ganze Aufmerksamkeit erforderten. Erst wenn das Bestehen des Laern und das Überleben des Clans gesichert war, mochte man sich den Kopf darüber zerbrechen, ob diese nicht ganz menschlichen Kinder in der Tat die Herrschernachfolge antreten sollten, wie es im Clan Gesetz war.

				Merryone und zwei andere Frauen sorgten für die Kinder, und ein halbes Dutzend Männer der Leibwache des Ritters postierten sich unauffällig in der Nähe des Leichnams. Ihre Loyalität, das war deutlich zu erkennen, galt auch den Kindern des Herrschers.

				»Wir sollten machen, daß wir fortkommen«, sagte Nottr. »Ich habe kein gutes Gefühl. Sie könnten herausfinden, daß sie das alles uns verdanken.«

				Thonensen nickte zustimmend. »Du magst recht haben. Früher oder später wird sich einer erinnern, daß wir aus dem Turm kamen, in dem alles begann. Und jetzt, da ich das Geheimnis von stong-nil-lumen kenne, gibt es nichts, das mich noch länger halten könnte.«

				»Du willst hin?«

				»Auf geradestem Weg.«

				»Sind wir nicht zu schwach für solch ein Vorhaben? Sollten wir nicht versuchen, Maer O’Braenn und die anderen zu erreichen, daß dieses wichtige Geheimnis nicht mit uns stirbt?«

				»Und wo sollten wir sie suchen? Irgendwo im Hochland? Wir könnten ein ganzes Jahr reiten, ohne sie zu finden. Wenn wir Caer wären, vielleicht… Aber sie haben das gleiche Ziel wie wir. Irgendwann kommen auch sie nach stong-nil-lumen. Dann werden wir vielleicht noch da sein, wenn die Götter wollen. Und da ist noch etwas, das du nicht vergessen darfst: wir tragen die Male Parthans. Er hat sich unser noch nicht bedient, aber er wird uns nicht aus seinen Klauen lassen, bevor es soweit ist. Ich sage dir, ich kenne zwar den Zeitpunkt noch nicht, aber sie erwarten uns in stong-nil-lumen. Sie haben ihre Pläne mit uns, und wir haben unsere mit ihnen. Warum das Unvermeidbare noch länger hinausschieben. Laß uns den Zeitpunkt wählen. Das ist ein Vorteil, den sie erst einmal wettmachen müssen.«

				Bevor sie noch nach ihren Pferden sehen konnten, kam Merryone gelaufen. Sie war außer Atem und aufgeregt. Aber sie sprach leise, daß nur Thonensen und Nottr sie hören konnten.

				»Master Thonensen. In den Ritter ist Leben zurückgekehrt. Er verlangt nach Euch.«

				Sie folgten dem Mädchen. Taurond und Duzella winkten aufgeregt, und die Wachen hatten sich dichter um die Bahre geschart.

				»Er will mit dir reden, Master Thonensen«, sagte Duzella. Sie nahm den Magier an der Hand und zog ihn dicht an die Bahre.

				Dhagger lag still. Sie hatten das Blut von ihm abgewaschen, und er sah aus, als ruhte er nur. Er hatte die Augen geöffnet, doch als Thonensen nun neben ihm stand, sah er, daß sie gebrochen waren. Dhagger war tot.

				Dennoch bewegte sich sein Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen, und Worte kamen zwischen den Lippen hervor.

				»Komm näher, Eisländer, nur du sollst hören…«

				Thonensen beugte sich zu ihm hinab, und die gequälte Stimme wurde zu einem Flüstern.

				»Nimm dich meiner Kinder an, Eisländer. Du hast alles Wissen, das für sie bestimmt war. Gib ihnen, was du für richtig hältst. Aber verschweige ihnen, daß die Finsternis sie gezeugt hat, daß nicht in ihrem Geist etwas wach wird, das ihr Leben zerstört. Denn die Finsternis, Eisländer, zerstört immer das Leben, in welcher Gestalt sie sich auch zeigt, selbst wenn sie uns scheinbar zu Diensten ist. Schwöre, daß du es sie niemals erfahren läßt…«

				»Du hast mein Versprechen«, murmelte der Magier. Er wußte, daß nicht Dhagger zu ihm sprach, sondern Cescatros Geist – ein letztes Echo des Lebens.

				»Und laß nicht zu, daß sie so verkrüppelt in dieser Welt leben. Sie sollen wachsen. Sicher hat diese Welt auch für sie Platz, und es mag irgendwo noch Reste unseres Volkes geben. Laß sie nicht meiner Rache leben, wie ich es im Sinn hatte. Berichte ihnen so über unser Volk, daß sie stolz sind und leben wollen. Aber laß sie wissen, daß die Finsternis ihr Feind ist. Laß sie nicht mit ihr paktieren oder von ihr lernen… denn ich habe Furcht vor dem Fluch, den ich über sie gebracht habe…«

				Dhaggers Stimme schwieg. Cescatros Geist war erloschen.

				Als Thonensen aufblickte, sah er Duzellas Gesicht dicht neben sich. Das Taurenmädchen war bleich, und der Magier fragte sich, was sie gehört hatte. Aber selbst wenn sie es gehört hatte, würde sie es begreifen?

			

		

	
		
			
				7.

				Stong-nil-lumen in der Dämmerung.

				Die letzte Glut der sterbenden Sonne ist wie Blut auf den Runen der Säulen und Trilithen.

				Eine Weile noch, dann wird das fahle Leuchten der Finsternis stärker sein als der verlöschende Tag.

				*

				Seine Höchste Würdigkeit, Donahin, schritt durch die Steinkreise in silberroter Maske und im vollen Ornat seines hohen Amtes als oberster Priester des wachsenden Reiches.

				Er war in der Gegenwart Darkons gewesen, des Herrn aller Schatten, des Mächtigsten aller Mächtigen, dem er aus schwärzestem Herzen diente.

				Alle Pläne verliefen gut. Alle niederen Diener gaben ihr Bestes. Der Zeitpunkt war nah für den nächsten großen Schritt vorwärts in dieser Welt.

				Er spürte die Kraft, die von den Säulen ausströmte – eine Kälte, die die Sonne eines ganzen Sommertags nicht aus dem Stein bannen konnte. Sie war letztlich stärker als jede Wärme, jedes Feuer, stärker selbst als das glühende Herz der Welt.

				In den unterirdischen Gemächern unter den Steinen stong-nil-lumens residierte Donahin, umgeben von Akolythen und niederen Priestern. Es gab keine menschlichen Wachen, keine Gianten. Die allgegenwärtige magische Kraft, Tag für Tag beschworen und benutzt, schützte die Steinkreise der Finsternis auf ihre Weise.

				Es war ein Ort, wo Welten und Zeiten einander berührten. Nur die Mächtigen und ihre Auserwählten begriffen dieses unberechenbare Chaos und zähmten es mit ihrer Magie.

				Donahin sah, daß Parthan eingetroffen war. Er schätzte Parthan, der sich am erfolgreichsten um seine Gunst bemüht hatte, er schätzte ihn als einen der Klügsten, wenn es galt, die Pläne der Mächtigen in die Tat umzusetzen. Von Parthans Machenschaften hing in der augenblicklichen Situation fast alles ab.

				Parthan gab sich selbstsicher, als er berichtete:

				»Der Barbar wird da sein. Ich garantiere es. Eben in diesem Augenblick haben sie entschieden, daß sie diesen Weg nehmen werden…«

				»Wenn die Schlange Yhr den Mond aufzufressen beginnt, muß er hier sein, Parthan. Es ist nicht mehr viel Zeit.«

				Parthan neigte seinen Kopf zustimmend. »Es geht alles seinen Weg, wie ich ihn bestimmt habe. Ich vermag in jedem Augenblick zu sehen, wo sie sich befinden, dank dem Auge, das ich dem Magier in den Kopf gesetzt habe…«

				Donahin winkte ungnädig ab. »Mich interessieren deine Helfershelfer nicht, auch nicht deine Tricks. Ich hoffe nur, sie sind deines Standes würdig, Diener Quatoruums.«

				Parthan grinste unter seiner Maske. »Der Zweck heiligt die Mittel, Diener des Mächtigsten…« Die letzte Bemerkung trug ihm eine unwillige Kopfbewegung Donahins ein, der sich nicht als Diener Darkons sah, sondern als dessen Gefährte und Berater.

				»Wird Nottr töten, wenn er Mythor gegenübertritt?«

				»Das wird er. Er glaubt sich frei, aber er ist vollkommen in meiner Gewalt. Wenn der Augenblick da ist, wird er Mythor hassen und töten.«

				Donahin nickte. »Gut. Mag deine Zuversicht dich nicht trügen. Du weißt, daß selbst Quatoruum dich nicht vor dem Grimm des Herrn der Finsternis schützen kann. Wäre es nicht besser, du würdest mit einer Abteilung Gianten ausreiten, um sicherzugehen, daß der Barbar rechtzeitig hierhergelangt?«

				»Nein. Er und seine Gefährten glauben den Schlüssel zur Zerstörung stong-nil-lumens in Händen zu halten. Sie brennen darauf, herzukommen. Die Begleiter des Barbaren… hast du Verwendung für sie?«

				Donahin schüttelte verneinend den Kopf. »In deinen Schmieden sind sie gut aufgehoben. Du magst mit ihnen nach Belieben verfahren.«

				»Das ist sehr großzügig«, erwiderte Parthan befriedigt. »Ich werde mich ihrer annehmen.«

				Er verließ eilig Donahins Gemächer. Es war wieder an der Zeit, einen Blick durch das Auge zu tun. Die Taurenzwillinge ließen ihn nicht ruhen, seit er sie gesehen hatte. Sie, vor allem, hätte er gerne in seiner Gewalt gehabt.
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